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Für einmal allen voraus
Mit der neuen «Integrationsvorlehre» sollen erwachsene Flüchtlinge in den 

Arbeitsmarkt integriert werden. Ein Beispiel dafür ist Tsomo Samphel: Sie wird 

ab nächster Woche in der Zuckerbäckerei Ermatinger arbeiten. Vor einem 

halben Jahr startete in Schaffhausen das Pilotprojekt, das für andere Kantone 

erst 2018 geplant ist. Die Integrationsvorlehre ist eine Erfolgsgeschichte – aber 

warum funktioniert sie ausgerechnet in Schaffhausen so gut? Seite 3
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Vom Nachteil zum Trumpf

Rein betriebswirtschaftlich gesehen steht die 
«schaffhauser az» ziemlich quer in der Medien-
landschaft. Mit den klassischen Einnahmequel-
len aus dem Verkauf von Inseraten und Abos 
können wir die anfallenden Kosten schon lan-
ge nicht mehr decken. Darum ist die «az» in ih-
rer bald hundertjährigen Geschichte auch im-
mer wieder hart am Absturz vorbeigeschrammt. 
Vor wenigen Jahren hätte ich keinen Franken da-
rauf gewettet, dass es unsere Zeitung doch noch 
schafft, im November 2018 100 Jahre alt zu wer-
den. Alle Zeichen deuteten auf einen vorzeitigen 
Exitus hin, wie bei unseren Schwesterzeitungen, 
die inzwischen – mit einer Ausnahme – längst in 
den Zeitungshimmel eingegangen sind.

Besonders bitter war die Krise im Jahr 1997, 
als wir uns nach einer hoffnungsvollen Phase des 
Aufbruchs aus ökonomischen Gründen von der 
«az» als Tageszeitung verabschieden mussten. 
Zuerst versuchten wir noch, wenigstens drei-
mal pro Woche zu erscheinen, aber schon nach 
einem halben Jahr war auch das nicht mehr 
möglich. Seit Februar 1998 ist die «az» eine 
Wochenzeitung.

Was wir damals als Nachteil empfanden, ist 
heute einer unserer grossen Trümpfe. Wir müs-
sen nicht mit dem schnellen Internet konkurrie-
ren wie die Tageszeitungen, sondern können voll 
auf Hintergrundinformationen setzen. Ein an-
deres Plus ist die regelmässige Unterstützung 
durch einen ansehnlichen Kreis von Abonnen-
ten und Gönnern (-innen immer inbegriffen). 

Sie helfen uns seit vielen Jahren mit zum Teil be-
trächtlichen Summen. Ohne dieses Geld hätten 
wir schon lange das Handtuch werfen müssen.

Warum unterstützen uns diese Leute? Weil 
sie uns persönlich so sympathisch finden? Das 
vielleicht auch, aber wir wissen aus den vie-
len Reaktionen, die uns aus dem Kreis der Le-
ser und Gönner erreichen, dass Abobestellun-
gen und Spenden durchaus rationale und nicht 
zuletzt politische Gründe haben. So schrieb uns 
kürzlich eine Neuabonnentin: «Schaffhausen 
braucht dringend eine Zeitung wie die eure.»

Sie meinte damit die wichtigste Qualität der 
«az»: Seit ihrer Gründung im November 1918 
greift unsere Zeitung immer wieder Themen auf, 
die bei der Konkurrenz nicht stattfinden oder 
stattfinden dürfen, weil «man» einem oder meh-
reren grossen Tieren nicht auf den Schlips tre-
ten möchte und darum unliebsame Geschichten 
lieber totschweigt.  

Diese Rücksichtnahme ärgerte schon die 
«az»-Gründer. Zwar würden wir es nicht mehr 
so pathetisch ausdrücken, wie sie es gemäss dem 
Stil der damaligen Zeit taten, aber im Grunde 
genommen haben die Eingangssätze des ersten 
Editorials von 1918, die die Ziele der «az» um-
schrieben, auch heute noch ihre Gültigkeit. Das 
neue Blatt, so lesen wir, sei ein «Feind jeden süss-
lichen Gewäschs» und werde als «entschiedener 
Gegner jeder zimperlichen Kompromisselei die 
Wahrheit verkünden, unbekümmert darum, ob 
es wohl oder wehe tut».

«az»-Verleger Bern-
hard Ott über 100 
Jahre «az».
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Anna-Barbara Winzeler

Das Büro von Kurt Zubler befindet sich 
im dritten Stock, vom Fenster aus sieht 
man auf den Güterbahnhof und das 
Gleisfeld hinunter. Die Bürotür steht 
immer offen. Damit steht sie sinnbild-
lich für Zublers Arbeitsweise als Netz-
werker, die ihm auch eine Auszeichnung 
eingebracht hat: Zwischen zwei Fenstern 
hängt der Prix Vision, eine Auszeich-
nung zur Förderung von Ideen in der Be-
rufsbildung des Kantons Schaffhausen. 
Der Preis ging im Jahr 2017 an das Pro-
jekt «Integrationsvorlehre» (siehe Kasten) 
und damit an die Integres mit Kurt Zu-

bler, dem Vater des Projekts. Er sagt: «Die 
Integrationsvorlehre schliesst eine Lücke 
in der Integration von Migranten, die län-
ger in der Schweiz bleiben.»

Schaffhausen prescht vor
Das Projekt startet schweizweit im Som-
mer 2018 als Pilotprojekt. In Schaffhau-
sen ist man bereits einen Schritt weiter: 
Am BBZ gibt es seit Sommer 2017 eine 
Integrationsvorlehr-Klasse. Warum das? 
Für 2017 wäre ohnehin eine weitere In-
tegrationsklasse geplant gewesen. «Also 
hat man einfach einmal angefangen.» 

Neben der Integres sind noch einige an-
dere Institutionen am Projekt «Integrati-

onsvorlehre» beteiligt. Auch mit dabei 
sind das Haus der Kulturen, das Amt für 
Mittelschul- und Berufsbildung oder die 
Schaffhauser Sektion des SAH. Eine sehr 
wichtige Rolle übernimmt derweil das 
BBZ.

Alle machen mit
BBZ-Rektor Ernst Schläpfer ist ein Mann, 
der sich durchzusetzen weiss. «Ich hal-
te die Integrationsvorlehre für ein gutes 
Projekt und bin davon überzeugt, dass 
es für den Kanton Schaffhausen gewinn-
bringend ist.»

Deshalb werden auch die Teilnehmer 
sorgfältig ausgewählt. Längst nicht alle 

Integres-Chef Kurt Zubler in seinem Büro: «Der Vorteil eines kleinen Kantons wie 
Schaffhausen ist, dass die Wege kurz sind.» Bild: Peter Pfister

Das Projekt

Lange ging man auf Bundesebene da-
von aus, dass erwachsene Flüchtlin-
ge, die bereits in ihrem Heimatland 
Arbeitserfahrung gesammelt hatten, 
auch in der Schweiz eine Anstellung 
finden würden. Dem ist aber über-
haupt nicht so: Laut Statistik des 
Bundes finden nur zwischen 20 und 
30 Prozent aller anerkannten Flücht-
linge innerhalb von fünf Jahren Auf-
enthalt eine Arbeitsstelle.

Ende 2015 stellte das Staatssekre-
tariat für Migration (SEM) deshalb 
ein neues Projekt vor: Es soll in je-
dem Kanton die «Integrationsvorleh-
re» geben, ein Angebot für die jun-
gen Erwachsenen unter den aner-
kannten Flüchtlinge und vorläufig 
aufgenommene Personen. Während 
einem Jahr sollen die Teilnehmer ei-
nen Einblick in die Schweizer Ar-
beitswelt erhalten. Das Ziel ist die 
Integration der Teilnehmer in das 
Schweizer Arbeits- und Bildungssys-
tem. 

Der bundesweite Start des Projekts 
ist auf Sommer 2018 angesetzt. Der 
Kanton Schaffhausen begann bereits 
ein Jahr zuvor. (awi.)

Zubler macht's vor
Die Integration von Flüchtlingen ist ein kontroverses Thema. Oftmals fehlen Ansätze, Ideen, Lösungen. 

Ein Projekt macht aber derzeit vor, wie es funktionieren kann: Die «Integrationsvorlehre» soll 2018 für 

alle Kantone kommen – nachdem Schaffhausen schon letztes Jahr angefangen hat.
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anerkannten Flüchtlinge und vorläufig 
Aufgenommenen eignen sich für die In-
tegrationsvorlehre. Der Bund schlägt ein 
Teilnehmeralter zwischen 16 und 25 vor, 
in der Praxis sind aber kaum Teilnehmer 
unter 20 im Programm: Das Projekt baut 
auf bereits vorhandenen Abschlüssen 
oder auf praktischer Arbeitserfahrung 
im Herkunftsland auf.

Zudem müssen die Teilnehmer einen 
Deutsch- und Mathematiktest bestehen. 
Am wichtigsten ist aber die Motivation: 
Wer in die Integrationsvorlehre will, 
muss bereit sein, dort etwas zu leisten.

Diese Auswahl scheint sich auszuzah-
len: Bereits nach einem halben Jahr zieht 
Ernst Schläpfer ein sehr positives Fazit: 
«Praktisch alle Teilnehmer haben ein 
Praktikum für das Frühlingssemester.» 
Er geht davon aus, dass man zwischen 
sechzig und achtzig Prozent der Teilneh-
mer in den Arbeitsmarkt integrieren 
könne. «Aber schon fünfzig Prozent wä-
ren gut.» Dies liege vor allem an den Teil-

nehmern selbst: «Die Leiter der Einfüh-
rungskurse loben die Arbeitsbereitschaft 
und die Neugier der Teilnehmer.»

Auf in die Backstube
Die Integrationsvorlehre dauert ein Jahr. 
Während dem ersten Semester besuchen 
die Teilnehmer Einführungskurse in di-
versen Berufsfeldern wie beispielswei-
se Bäcker/Konditor, Gärtner oder Mau-
rer. Für das zweite Semester suchen sich 
die Teilnehmer ein spezifisches Berufs-
feld aus, in dem sie ein Praktikum absol-
vieren. Während dem ganzen Programm 
haben sie zwei Tage in der Woche Unter-
richt am BBZ. 

Eine dieser Teilnehmerinnen ist Tsomo 
Samphel, die auf unserer Titelseite zu se-
hen ist. Die 29-Jährige arbeitet ab Montag 
wöchentlich drei Tage bei der Zuckerbä-
ckerei Ermatinger in der Backstube. Sie 
freut sich schon sehr auf ihren Arbeitsbe-
ginn. Ihr künftiger Chef Raphael Küng ist 
von der Sinnhaftigkeit des Projekts über-

zeugt: «Irgendwann schaut jeder mal 
nach rechts und nach links. Für die 
Flüchtlinge kann das sehr frustrierend 
sein: Andere haben Autos, teure Smart-
phones.» Viele würde dies dazu motivie-
ren, etwas an der eigenen Situation zu 
verändern. «Wenn man den ganzen Tag 
nichts tun kann, ist das für alle negativ. 
Ich bin sehr dafür, die Leute arbeiten zu 
lassen. Dann rutschen sie auch nicht in 
die Kriminalität ab.»

Nur in einem Punkt überzeugt die Inte-
grationsvorlehre Küng nicht ganz: «Tsomo 
hat jetzt ein halbes Jahr die verschiedens-
ten Praktika gemacht. Ich frage mich, wie 
sinnvoll es ist, sie beispielsweise auf den 
Bau zu schicken.» Kurt Zubler sagt dazu: 
«Der Bund sah auch vor, dass es für jeden 
Beruf Integrationsklassen geben sollte, 
also zum Beispiel eine Klasse nur für Au-
toberufe und andere für Nahrungsmittel. 
Für den Kanton Schaffhausen ist so ein 
Modell aber unrealistisch: Wir haben 
schlicht nicht die Ressourcen.» Ernst 
Schläpfer findet derweil: «So sehen die 
Flüchtlinge die ganze Palette an Angebo-
ten. Ausserdem ist es ganz gut, wenn sie 
lernen, dass man nicht immer nur das ma-
chen kann, was einem am besten gefällt – 
das ist ja auch später im Arbeitsleben nicht 
anders.»

Erfolgsgeschichte Schaffhausen
Warum funktioniert die Integrations-
vorlehre in Schaffhausen so gut? «Da-
für gibt es zwei Gründe», erklärt Kurt Zu-
bler. Erstens habe es im Kanton Schaff-
hausen eine sehr günstige Ausgangslage 
für ein solches Projekt. Dem BBZ ist es be-
reits seit 2008 erlaubt, neben Vollzeit-In-
tegrationskursen auch arbeitsbegleiten-
de Lehrgänge durchzuführen.

Der zweite Grund sei die gute Zusam-
menarbeit der Verantwortlichen: «Die 
Wege sind kurz, man kennt sich, man 
muss sich nicht durch einen Urwald von 
Ämtern kämpfen», sagt Kurt Zubler. Hier 
sei es ein grosser Vorteil, dass Schaffhau-
sen ein kleiner Kanton sei. «Es ist einfach, 
alle an einen Tisch zu holen.» 

Und darum funktioniert die Integrati-
onsvorlehre in Schaffhausen so gut? «Ja. 
Alle wollen, dass es funktioniert, alle ar-
beiten mit. Es ist ein Schaffhauser Ge-
meinschaftsprojekt – und eine Erfolgsge-
schichte.»

Dieser Artikel entstand als Teil der Diplom-
arbeit der Autorin, die in Luzern die Schwei-
zer Journalistenschule MAZ besucht.

Für viele Teilnehmer neu: Jeder muss alle Berufe ausprobieren – vom Coiffeur über den 
Elektromonteur bis hin zur Pflege. Bild: zVg BBZ
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Jimmy Sauter

Wenn Hedy Mannhart aufsteht, ist es 
meistens gelaufen. Die freisinnige Kan-
tonsrätin ist Schaffhausens Königsma-
cherin. Bei 82 Prozent der Abstimmun-
gen, an denen die Neuhauser Politikerin 
anwesend war, zählte sie im vergange-
nen Jahr zu den Gewinnern. Kein ande-
res Ratsmitglied hat öfter Abstimmun-
gen gewonnen.

Am anderen Ende der Skala steht Mat-
thias Frick. Der AL-Kantonsrat gehört bei 
mehr als 50 Prozent der Abstimmungen 
zu den Verlierern.

Das kommt nicht von ungefähr. Die lin-
ken Parteien SP, AL und ÖBS stellen nur 
20 von 60 Kantonsräten. Wenn sie eines 
ihrer Anliegen durch den Rat bringen 
wollen, sind sie auf Unterstützung aus 
dem bürgerlichen Lager angewiesen. 

Dies geschieht jedoch selten. Im Nor-
malfall spannen die Bürgerlichen zusam-
men, die Anträge der Linken haben keine 
Chance. Dementsprechend haben sämtli-
che bürgerlichen Kantonsräte eine höhe-
re Siegquote als die Vertreter der Linken, 
welche die letzten Plätze unter sich auf-
teilen.

Keine Unterstützung sind beim Geran-
gel um Mehrheiten jene Kantonsräte, die 
sich ihrer Stimme enthalten. Der Titel des 
Enthaltungskönigs geht diesmal an Peter 
Scheck (SVP). Scheck hat sich in 19 Pro-
zent aller Abstimmungen, an denen er an-
wesend war, der Stimme enthalten. Er 
verweist damit Philippe Brühlmann (SVP, 
16 Prozent) und Marcel Montanari (JF, 15 
Prozent) auf die weiteren Plätze.

Walter Hotz, der 2016 noch Enthal-
tungskönig war (siehe «az» vom 29. De-

zember 2016), hat im vergangenen Jahr 
deutlich häufiger seine Haltung bei Ab-
stimmungen zum Ausdruck gebracht. 
Mit einer Enthaltungsquote von neun 
Prozent liegt er nur noch auf dem 23. 
Platz.

Praktisch immer eine Meinung hatte Pa-
trick Portmann. Der 2016 neu ins Parla-
ment gewählte SP-Vertreter hat nur vier-
mal weder Nein noch Ja gestimmt.

Die Konfliktlinien
Die Zahlen gehen auf Daten zurück, wel-
che die «az» das vergangene Jahr über ge-
sammelt hat. Wie bereits 2016 hat die 
«az» alle Abstimmungen im Schaffhau-

Wie die Schaffhauser Kantonsräte 2017 politisiert haben

Im Zeichen des Egoismus
Die «az» hat über 100 Abstimmungen im Schaffhauser Kantonsrat ausgewertet. Das grosse Politikerran-

king zeigt: Die Linken sind meist chancenlos. Und auch die FDP stimmt nicht immer kapitalistisch.

Stramm bürgerlich: Im Schaffhauser Kantonsrat setzen sich SVP und FDP häufig durch. Foto: Peter Pfister

Die Siegreichen
Wer die meisten Abstimmungen ge-
wonnen hat:
1. Hedy Mannhart, FDP (82,1 %)
2. Virginia Stoll, SVP (81,6 %)
3. Arnold Isliker, SVP (81 %)

Enthaltungskönig
Wer sich am häufigsten enthalten hat:
1. Peter Scheck, SVP (18,8 %)
2. Philippe Brühlmann, SVP (16,2 %)
3. Marcel Montanari, JF (15,4 %)
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ser Kantonsrat auf Video festgehalten 
und ausgewertet. Für die zweidimensio-
nale Analyse wurden insgesamt 103 Ab-
stimmungen berücksichtigt. Diese wur-
den entweder einer ökonomischen oder 
einer gesellschaftlichen Dimension zuge-
ordnet, weil die Verteilkämpfe im Kan-
tonsrat häufig entlang dieser Konfliktli-
nien verlaufen. 

Beispielsweise verlangte die «7to7»-
Ini tiative der Alternativen Liste eine bes-
sere Vereinbarkeit von Beruf und Fami-
lie und somit einen gesellschaftlichen 
Wandel. Dagegen wollten die Sozialde-
mokraten mit der Initiative «Keine Steu-
ergeschenke» eine höhere Dividenden-
besteuerung für Grossaktionäre und so-
mit einen Eingriff in die staatliche Wirt-
schaftspolitik.

Vor diesem Hintergrund ist klar, dass 
die Mitglieder der linken Parteien in der 
Analyse in der Ecke links unten landen. 
Allerdings gibt es auch Abweichler. So 
verfolgt beispielsweise die Neuhauser So-
zialdemokratin Franziska Brenn einen 
klar linksliberalen Kurs. Bei ökonomi-
schen Anliegen ist sie näher bei den Grün-
liberalen und den moderaten SVPlern um 
Markus Müller und Josef Würms als bei 
Fraktionskollegin Seraina Fürer (Juso).

Der Kapitalist
Wenig überraschend nehmen freisinni-
ge Kantonsräte auf der ökonomischen 
Dimension Spitzenpositionen ein. Das 
heisst, sie stimmten am häufigsten ge-
gen staatliche Eingriffe in die Wirtschaft. 
Den höchsten Wert erreicht der Direktor 

von Schaffhauser-
land Tourismus, 
Beat Hedinger.

Allerdings er-
reicht selbst die 
FDP auf der ökono-
mischen Ebene 
keine extremen 
Werte. Das liegt 
unter anderem da-
ran, dass die Partei 
nicht gänzlich ge-

gen staatliche Eingriffe in den freien 
Markt votiert hat. Beispielsweise haben 
die Freisinnigen dafür gestimmt, dass die 
Gemeinden dazu gezwungen werden, die 
Tourismusförderung mit Steuergeldern 
zu unterstützen. Hingegen haben Teile 
der SVP diese Subventionen abgelehnt. 
Dennoch bleiben viele SVP-Vertreter auf 
der ökonomischen Dimension hinter der 
FDP zurück, weil sie beispielsweise dem 

Rückkauf der EKS-Aktien zugestimmt 
haben. 

Am anderen Ende der wirtschaftlichen 
Skala hat der Sekretär des Schaffhauser 
Gewerkschaftsbundes, Matthias Frick (AL), 
ziemlich konsequent dafür gestimmt, 
dass dem Kapitalimus Grenzen gesetzt 
werden. Einzig für seinen Kampf gegen 
die Hundesteuer gewann Frick einen 
Punkt auf der ökonomischen Dimension.

Der Solidarische
Auf der gesellschaftlichen Dimension liegt 
Kantonsrat Roland Müller (ÖBS-Grüne) am 
weitesten links aussen. Keiner hat so be-
harrlich für solidarische Anliegen wie ei-
nen besseren Naturschutz, die Vereinbar-
keit von Beruf und Familie, gleiche Löh-
ne für Mann und Frau oder mehr Trans-
parenz gestimmt.

Sein Gegenstück ist Hansueli Graf (SVP) 
aus Oberhallau. Graf lehnte staatliche Re-

Solidarisch

Gesellschaftliche Dimension

Beat Hedinger

Roland Müller

gulierungen des 
gesellschaftlichen 
Zusammenlebens 
meistens ab. Er 
hielt beispielswei-
se nichts davon, 
freiwillige Sozial-
hilfeprojekte zu 
unterstützen, die 
Löhne des Staats-
personals anzuhe-

ben oder den Lehrern eine Entlastungs-
lektion zuzusprechen. Generell landen 
alle bürgerlichen Kantonsräte aus ser jene 
von EVP und GLP auf der gesellschaftli-
chen Dimension rechts der Mitte.

Auch das Jahr 2017 ist nicht ohne 
Zählfehler vonstatten gegangen. Insge-
samt haben die Stimmenzähler des Kan-
tonsrats zehnmal falsch gezählt. Aller-
dings war keiner der Zählfehler ent-
scheidend.
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Freie Marktwirtschaft

Soziale Marktwirtschaft

Individuell

Methodik
Die Analyse beruht auf 103 ausge-
wählten Abstimmungen des Schaff-
hauser Kantonsrats im Jahr 2017. 
Bei jeder Abstimmung hat der Au-
tor festgelegt, ob sie einen ökonomi-
schen oder einen gesellschaftlichen 
Konflikt widerspiegelt und was ein 
Ja oder ein Nein bedeutet. Dies auf-
grund folgender gängiger Kriterien:

Die gesellschaftliche Dimension 
widerspiegelt den Konflikt zwischen 
einer solidarischen, am Gemeinwohl 
orientierten Politik und einer auf 
Selbstverantwortung und vielen in-
dividuellen Freiheiten basierenden 
Grundhaltung. Wer konsequent für 
einen stärkeren Umweltschutz und 
eine bessere Vereinbarkeit von Beruf 
und Familie gestimmt hat, findet 
sich am linken Rand wieder.

Die ökonomische Dimension zeigt 
den Konflikt zwischen freier Markt-
wirtschaft und regulierenden Ein-
griffen des Staates. Wer konsequent 
staatliche Interventionen in die Wirt-
schaft abgelehnt und für einen fi-
nanziell möglichst schlanken Staat 
gestimmt hat, findet sich am oberen 
Rand wieder. Weil sich beide Dimen-
sionen teilweise überschneiden, ist 
es kaum möglich, Positionen in den 
Ecken oben links und unten rechts 
einzunehmen.

 Jeder Kantonsrat erhielt pro Ab-
stimmung entweder den Wert -1, 0 
(Enthaltung) oder +1. Abwesenhei-
ten wurden nicht gewertet. So kam 
Beat Hedinger (FDP) auf einen Wert 
von +18 auf der ökonomischen Ska-
la. Dieser Wert wurde danach durch 
die Anzahl Abstimmungen dividiert, 
an denen die Person anwesend war 
(also entweder Ja oder Nein gestimmt 
oder sich enthalten hat). Daraus re-
sultiert für Hedinger der Wert von 
+0,53 auf der ökonomischen Skala. 

Insgesamt hat die «az» 119 Abstim-
mungen erfasst. Darunter gab es 
aber auch Abstimmungen, die sich 
weder auf der ökonomischen noch 
auf der gesellschaftlichen Dimension 
einordnen lassen, wie beispielsweise 
die bedeutungslosen Abstimmungen 
über die Geschäftsberichte der kan-
tonalen Gebäudeversicherung oder 
der Kantonalbank. (js).

Legende

Vier Kantonsräte fehlen
Die Analyse umfasst nur 56 der total 60 Kantonsräte. Es 
fehlen die beiden Stimmenzähler Till Aders (AL) und René 
Schmidt (GLP) sowie Ratspräsident Thomas Hauser (FDP), 
weil sie bei den Abstimmungen im Gegensatz zu den 
anderen Ratsmitgliedern nicht aufstehen, weshalb ihr 
Stimmverhalten nicht erkennbar ist. Ausserdem fehlt  
Erhard Stamm (SVP), weil er erst im Laufe des Jahres in 
den Kantonsrat nachgerutscht ist.

SVP / JSVP
SP / JUSO
FDP / JF
AL
GLP

ÖBS-Grüne
CVP
EDU
EVP

Ökonomische Dimension
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Marlon Rusch

So ein millionenschweres Aktiengeschäft 
sei eben kein Joghurt-Kauf in der Migros. 
Mit diesen Worten leitet Martin Kessler 
gegenüber der «az» seine Erklärung ein. 
Und ja, eine Erklärung, die wird jetzt vom 
neuen Regierungsrat erwartet. Eine sau-
gute Erklärung für diesen Schnellschuss. 
Für diesen Aktienverkauf gegen den Wil-
len des Parlaments. Für diesen monarchi-
schen Akt, wie es die SVP nennt. Die SP be-
dient sich in ihrem Communiqué derweil 
einer ganzen Schwemme von Adjektiven: 
«überhastet», «unnötig», «stur», «unsin-
nig», «blind». 

Kurz gefasst geschah Folgendes: Die 
Axpo wollte den Elektrizitätswerken des 
Kantons Zürich (EKZ) ihren Anteil von 25 
Prozent an den Elektrizitätswerken des 
Kantons Schaffhausen (EKS) verkaufen. 
Bei solchen Geschäften hat der Kanton 
Schaffhausen jedoch ein Vorkaufsrecht. 
Bis zum 27. Dezember 2017 bekam er Zeit, 
das Aktienpaket zurückzukaufen, das er 
der Axpo im Jahr 2004 für 40,5 Millionen 
Franken verkauft hatte. 

Im Kantonsrat wurde darüber debat-
tiert, wie zu verfahren sei, und mit gros ser 
Mehrheit äusserten die Parlamentarier 
den Wunsch, die Aktien sollten zurückge-
kauft werden. Ein entsprechendes dringli-
ches Postulat von Markus Müller wurde 
mit 45 zu 6 Stimmen erheblich erklärt.  
Nur so, war sich der Rat einig, habe der 
Kanton die strategische Ausrichtung des 
EKS, auch hinsichtlich der künftigen Zu-
sammenarbeit mit SH Power, in der eige-
nen Hand. 

Da die Aktien aber dem Finanzvermö-
gen zugeordnet sind, liegt die Kompetenz, 
die Anteile zurückzukaufen, allein beim 
Regierungsrat. Und dieser handelte gänz-
lich klandestin und gegen den Willen des 
Parlaments. Kurz vor Weihnachten kaufte 
er die Aktien für 53 Millionen Franken 
zwar zurück – verkaufte sie aber postwen-
dend weiter. 10 Prozent an das EKS selber, 
15 Prozent an die EKT AG, die Elektrizitäts-
werke des Kantons Thurgau.

Die EKT AG, im Besitz des Kantons Thur-
gau, sei der strategische Partner der Zu-
kunft, so die Erklärung für den Weiterver-
kauf. Ein ähnlich grosser Player, «gros ses 
Synergiepotential, insbesondere im Netz-
bereich». Hätte man zugelassen, dass das 
EKZ die Aktien gekauft hätte, wäre das EKS 
wohl zum «Juniorpartner» degeneriert 
und hätte seine Eigenständigkeit verloren. 

Man will kein Geld ausgeben
Aber: Wieso hat der Kanton die Aktien 
nicht einfach zurückgekauft und selbst 
behalten, wie es der Kantonsrat so klar ge-
fordert hat?

Regierungsrat Kessler sagt, man habe 
unter anderem den «Kapitalabfluss» ver-
hindern wollen. Das passt zum bürgerli-
chen Regierungsrat. Sparen, keine Ausga-
ben. «In der Budgetdebatte haben übrigens 

verschiedene Kantonsräte, die heute den 
Weiterverkauf der Aktien verurteilen, 
noch gefordert, dass wir uns nicht ver-
schulden sollen», sagt Kessler. Im Endef-
fekt kommt der Weiterverkauf nicht über-

raschend. Dem Parlament stösst jedoch 
nicht nur der Verkauf an sich, sondern 
auch die Art und Weise sauer auf. 

Kommuniziert wurde durch eine lapida-
re Medienmitteilung am 20. Dezember. 
«Die Geschäftsprüfungskommission (GPK), 
den Kantonsrat und auch die Öffentlich-
keit liess der Regierungsrat ganz bewusst 
im Dunkeln über den von langer Hand auf-
gegleisten Millionendeal», schreibt SVP-
Kantonsrat Walter Hotz in einer Kleinen 
Anfrage. Die «Schaffhauser Nachrichten» 
titelten «Vertrauenskrise zwischen Regie-
rung und Kantonsrat?»

Martin Kessler sagt, man habe in diesem 
komplexen Vertragsgeschäft nicht alles 
transparent machen können, weil der Deal 
sonst gefährdet gewesen wäre: «Stellen Sie 
sich unsere Verhandlungsposition vor, 
wenn alles erst breitgetreten worden 
wäre.» Was meint er damit? Kessler will 
nicht ins Detail gehen, lässt aber durchbli-
cken, dass man zu einem späteren Zeit-
punkt vermutlich weniger Geld für die Ak-
tien bekommen hätte. «Der Kantonsrat hat 
im Nichtwissen entschieden, dass wir die 
Aktien kaufen und halten sollen – koste es, 
was es wolle», sagt der Regierungsrat. 

So oder so, der Schaden ist angerichtet. 
SVP-Kantonsrat Markus Müller sagte ge-
genüber den «SN» trotzig, der einzig kon-
sequente Weg wäre ein Amtsenthebungs-
verfahren gegen den Gesamtregierungs-
rat. Andere Kantonsräte distanzieren sich 
davon, schliesslich hat der Regierungsrat 
klar innerhalb seiner Kompetenzen und 
gemäss der Geschäftsordnung entschie-
den. 

Doch genau das stösst vielen sauer auf. 
SP-Kantonsrätin Martin Munz lanciert des-
halb in den nächsten Tagen eine Motion, 
die das Elektrizitätsgesetz insofern abän-
dern soll, als über solche Deals künftig der 
Kantonsrat und nicht mehr der Regie-
rungsrat entscheiden kann. 

Der Schaden sei nun angerichtet, aber so 
könnten ähnliche Schnellschüsse zumin-
dest in Zukunft verhindert werden, so 
Munz. Ihre Motion dürfte im Parlament 
gute Chancen haben. 

Nach dem Verkauf der EKS-Aktien sollen die Kompetenzen der Regierung beschnitten werden

Das Parlament schäumt vor Wut
Noch vor wenigen Wochen äusserte der Kantonsrat klar den Wunsch, dass die EKS-Aktion zurückgekauft 

werden. Den Regierungsrat hat das wenig gekümmert. Nun wird gar mit Amtsenthebung gedroht. 

Das EKS verspricht sich «Synergien 
im Netzbereich». Foto: Peter Pfister
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Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 6. Januar 
17.30 St. Johann-Münster: Fiire 

mit de Chliine im Münster am 
Dreikönigstag, mit Pfr. Matthias 
Eichrodt & Team

Sonntag, 7. Januar 
09.30 Steig: Gottesdienst mit Pfr. 

Markus Sieber. Predigt zu Lukas 
2, 22–39: «Simeon und Hanna». 
Fahrdienst

09.30 Buchthalen: Gottesdienst mit 
Pfrn. Beatrice Kunz Pfeiffer, 
«Allerlei Tierisches». Taufe von  
Aaron Maurice Schlatter. 
Mitwirkung Gerhard Stamm, 
Sprecher und Orgel und Andrew 
Kendrick, Gitarre. Ab 10.30 Uhr: 
Neujahrsapéro für alle. Begrüs-
sung Neuzuzüger im HofAcker-
Zentrum 

10.00 Zwingli: Ökumenischer Gottes-
dienst in der Kirche St. Peter zur 
Aussendung der Sternsinger mit 
Pfrn. Miriam Gehrke Kötter 

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst mit Pfr. Matthias Eichrodt 
im St. Johann. «Reformation: 
Reset zum neuen Jahr» (2. Kor 
5,17), Chinderhüeti

10.45 Steig: Jugendgottesdienst mit 
Pfr. Markus Sieber

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfr. Wolfram Kötter

Dienstag, 9. Januar 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am 

Morgen in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für 

Alle - ein Treff für Jung und Alt. 

Sonntag, 7. Januar
16.30 Gemeindesaal Beckengässchen 

29. Eucharistiefeier zu Epipha-
nie Pfr. Martin Bühler, anschlies-
send Neujahrsapéro, Dreikö-
nigskuchen. Bitte beachten: 
wegen eines Konzertes nicht in 
der St.-Anna-Kapelle!

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Anmeldung bis Montag, 17 Uhr 
(Tel.- Beantworter oder E-Mail)

12.00 Steig: Fämily-Zmittag, 12–13.20 
Uhr, im Steigsaal. Anmeldung 
bis Montag, 17 Uhr an Marle-
ne Wiese, Tel. 052 624 76 47 / 
Karin Baumgartner, Tel. 052 625 
41 75

14.00 Steig: Malkurs 14–16 Uhr,  
im Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 Zwingli: Spielnachmittag 

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis, 
Ochseschüür

19.00 Zwingli: Bibelseminar «Golga-
tha ist keine Zahncrème» mit 
Pfr. Wolfram Kötter, Zwinglikir-
che.

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 10. Januar 
12.15 St. Johann-Münster: Mittags-

tisch für Alle, Ochseschüür. 
Anmeldung: 052 625 15 51, 
r.gehring@kgvsh.ch 

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr im Steigsaal

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang)

Donnerstag, 11. Januar 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 

14.00 Buchthalen: Nachmittag 
60plus «Vom Wald und Wasser 
- Schönheiten, Geheimnisse 
und Geschichten aus unserer 
Region» mit Walter Vogelsanger, 
HofAckerZentrum

14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-
AckerZentrum

14.30 Steig: Seniorennachmittag «Von 
der Ziegelfabrik Hofen zum Ton-
werk Thayngen», im Steigsaal. 
Anmeldung bis 8.1.18:  
E. Ruckstuhl, Tel. 052 624 20 76 
/ M. Pfeiffer, Tel. 052 624 02 64

Freitag, 12. Januar 
19.00 Zwingli: Feierabendkino in der 

Zwinglikirche. «Mein blind Date 
mit dem Leben». Ein Film über 
Freundschaft und Mut. Festwirt-
schaft, Filmbeginn 19.30 Uhr

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Dimanche, 7 janvier
10.15 Chapelle du Münster, culte célé-

bré par M.C. Fuchs

Jeudi, 11 janvier 
13.00 à l‘Ochseschüür, Exposé de M. 

R. Es-Sbanti sur les «Enjeux de 
l‘Islam»

Kantonsspital 

Sonntag, 7. Januar
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. Andreas Egli: «Gratis - 
Wasser für den Lebens-Durst» 
(Offenbarung 21,6; Jahreslosung 
2018)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 7. Januar
10.00 Begegnung der Religionen, 

Gottesdienst mit Peter Vogel-
sanger
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Ende November 2017 sagte die 
Mediensprecherin der Silber-
manufaktur Jezler gegenüber 
der «az», es sei ungeklärt, ob 
der Standort Schaffhausen er-
halten werden könne. 

Nun bestätigt sie, dass trotz 

umfangreicher Gespräche mit 
Interessenten, Investoren und 
Mitbewerbern kein Käufer für  
die Firma gefunden werden 
konnte, die sich bereits seit 
Jahren in der Krise befindet. 

Allen acht Mitarbeitern wur-

de gekündigt, im Gebäude an 
der Frauengasse wird nicht 
mehr gearbeitet.  

Die Produkte der 200 Jahre 
alten Schaffhauser Firma wer-
den aber nach wie vor produ-
ziert. Zwei bekannte Silberma-

nufakturen im deutschen Bre-
men werden Silberbesteck, 
Becher, Schalen und Tabletts 
künftig in identischer Weise 
herstellen. Dafür haben sie die 
Werkzeuge der Jezler AG über-
nommen. (mr.)

Jezler AG: Die Produktion ist eingestellt
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Mattias Greuter

Eigentlich war Adrian Bringolf schon 
Historiker, als er noch die Primarschu-
le besuchte. Seine Mutter Andrea Brin-
golf erzählt, wie er als Kind ein Muse-
um aufbaute: Dem kleinen Adrian ge-
fallen die alten Dinge, die sich im Fa-
milienbesitz befinden: Geschirr, allerlei 
Handwerksprodukte, Rebutensilien und 
Werkzeuge aus längst vergangenen De-
kaden. Er ergänzt die Sammlung mit ei-
genen Akquisitionen aus Brockenhäu-
sern und gibt sein Sackgeld an der Ver-
steigerung eines Hausinventars aus. Das 
eine oder andere gute Stück restauriert 
er und stellt seine Schätze im Estrich des 
umgebauten Bauernhauses seiner Eltern 
zu einem kleinen Museum zusammen. 
«Wir haben gesagt: Das wäre doch scha-
de, wenn das hier niemand sehen könn-
te», erinnert sich die Mutter, «also haben 
wir mehrmals einen Tag der offenen Tür 
veranstaltet.»

Die Begeisterung für alles Historische 
hielt an. Heute weiss niemand im Dorf 

mehr über die Geschichte von Hallau als 
Adrian Bringolf. 

Wiedergefundene Schätze
Er war erst vierzehn und noch Sekundar-
schüler, als er seine erste wissenschaftli-
che Arbeit publizierte. Ursprünglich hat-
te er nur eine neue Präsentation der früh-
geschichtlichen Funde im Hallauer Orts-
museum – eine unsortierte Ansammlung 
von Tonscherben, Waffen und Werkzeu-
gen sowie Münzen aus verschiedenen 
Epochen – erarbeiten wollen. Doch bei 
der Suche nach Informationen zu den Ob-
jekten stiess der Schüler auf immer mehr 
Hinweise, denen er nachgehen wollte. Er 
durchforstete die Akten der Kantonsar-
chäologie, alte Zeitungsberichte und In-
ventarlisten, in denen Fundobjekte be-
schrieben waren, von denen man im Orts-
museum nichts wusste.

Bringolf setzte die Puzzleteile aus ver-
schiedenen Jahrhunderten zusammen, 
und seine Beharrlichkeit führte dazu, 
dass in einer Kiste und im Keller des Orts-
museums verschiedene verloren geglaub-

te Gegenstände wiederentdeckt wurden. 
«Ich bin überzeugt, in den Ortsmuseen 
und -archiven schlummert noch vieles», 
sagt Katharina Schäppi, Leiterin der Kan-
tonsarchäologie, «und es braucht nur je-
manden, der den Spuren nachgeht.» Je-
manden wie Adrian Bringolf. Er zog alle 
Quellen zusammen und sammelte sie in 
der 2010 erschienenen wissenschaftli-
chen Abhandlung «Die frühgeschichtli-
chen Funde der Gemeinde Hallau». Der 
damalige Kantonsarchäologe Markus 
Höneisen schrieb in seinem Vorwort zu 
Bringolfs Erstling: «Die Gemeinde Hallau 
kann stolz sein auf diese gründliche Quel-
lenarbeit, denn nicht viele Gemeinden 
haben eine solche aufzuweisen.»

Ein Schüler schreibt drei Bücher
Ein Jahr später legte Bringolf nach. Im 
Ortsmuseum Hallau befindet sich ein 
1352 Seiten starkes Manuskript von Jo-
hann Georg Pfund. Der Hallauer Lehrer 
und Archivar hatte von 1850 bis 1890 in 
akribischer Arbeit alles zusammengetra-
gen, was er über die Geschichte seines 
Dorfes in unterschiedlichsten Quellen ge-
funden hatte – eine ganz aussergewöhnli-
che Chronik, die aber wegen ihres chaoti-
schen Aufbaus und der verwendeten Kur-
rentschrift für kaum jemanden zugäng-
lich war.

Adrian Bringolf brachte sich das Lesen 
der alten Handschrift bei und tippte die 
Chronik in über 240 Stunden Arbeit ab. 
Zusätzlich versah er sie mit einem Glossar 
sowie zwei Registern, einem nach Jahren 
und einem nach Stichworten und Namen. 
Der entstandene Wälzer erschien 2011 als 
«Historisches Gedenkbuch des schaffhau-
serischen Klettgaus», und ein begeisterter 
Staatsarchivar Roland Hofer schrieb im 
Vorwort: «Adrian Bringolf hat mit der 
Transkription des Manuskriptes diesen 
historischen Schatz der Allgemeinheit zu-
gänglich gemacht. Bemerkenswert ist da-
bei, dass Johann Georg Pfund in Adrian 
Bringolf einen Nachfolger gefunden zu 
haben scheint.» Und weiter: «Eine ganz ei-
genständige Leistung hat Adrian Bringolf 

Adrian Bringolf hat schon vor seinem 16. Geburtstag drei lokalhistorische Bücher publiziert

Das Gedächtnis von Hallau
Weil er zu wenig lernte und seine Zeit mit historischen Forschungen verbrachte, f log Adrian Bringolf von 

der Kanti. Trotzdem wurde er Geschichtsstudent und untersucht weiterhin die Geschichte von Hallau.

Im Ortsmuseum: Adrian Bringolf vor der Vitrine mit der frühgeschichtlichen Samm-
lung und den 16 Fahnen der Hallauer Tischgenossenschaften. Fotos: Peter Pfister
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aber mit dem Erstellen des Anhangs er-
bracht, der den Text erschliesst und besser 
zugänglich macht. Er hat damit das Werk 
von Johann Georg Pfund recht eigentlich 
vollendet und sich damit ein bleibendes 
Verdienst erworben.»

Heute sagt Hofer über Bringolf, den er 
in der Zwischenzeit als Praktikanten im 
Staatsarchiv näher kennenlernte: «Ich 
kann mich nicht erinnern, dass ich in 
meinen zwanzig Jahren Erfahrung als 
Staatsarchivar jemanden angetroffen 
hätte, der so früh mit einer solchen Be-
geisterung geforscht hat.»

Als Adrian Bringolf ein Jahr später, in-
zwischen als fünfzehnjähriger Kantons-
schüler, die Forschungsarbeit 
«Geschichte des Weilers Wun-
derklingen bei Hallau» veröf-
fentlichte, wurde diese von 
«Schweizer Jugend forscht» 
mit dem Prädikat «sehr gut» 
ausgezeichnet und mit dem 
Sonderpreis der Academia En-
gelberg geehrt.

Der junge Historiker spricht 
bescheiden und selbstkritisch 
über die drei Bücher, die er 
veröffentlicht hatte, noch be-
vor er alt genug war, um in der 
Dorfbeiz ein Bier zu bestellen: 
«Heute, mit dem Wissen, das 
ich an der Uni erlerne, würde 
ich vieles anders machen.» 
Auf die Frage, was ihn dazu 
antreibt, seine gesamte Frei-
zeit historischen Recherchen 
zu opfern, weiss er selbst kei-
ne Antwort: «Wenn mich etwas packt, 
dann kann ich einfach nicht aufhören.»

Rauswurf aus der Kanti
Man würde denken, der f leissige For-
scher und kluge Kopf aus Hallau sollte an 
der Schule problemlos reüssieren. Falsch 
gedacht. Adrian Bringolf musste die drit-
te Klasse der Kantonsschule wiederholen. 
Seine Noten hatten arg darunter gelitten, 
dass er sich fast nicht mit dem Schulstoff 
und dafür viel lieber mit seinen histori-
schen Recherchen beschäftigt hatte – er 
war gerade in sein viertes Buchprojekt 
vertieft, eine bis heute nicht fertiggestell-
te Untersuchung der Auswirkungen des 
Schwabenkrieges auf den Klettgau.

Als sich seine Noten auch in der «Eh-
renrunde» nicht verbesserten, wurde 
Bringolf sogar aus der Kantonsschule 
ausgeschlossen. «Das war keine einfache 
Zeit», sagt Mutter Andrea Bringolf heute, 

«aber vielleicht hat es das gebraucht. Ad-
rian ist bis dahin alles leichtgefallen, und 
jetzt merkte er, dass er sich durchbeissen 
musste, um seinen Studientraum zu er-
füllen.» Denn der gescheiterte Kantons-
schüler wusste längst, dass er Geschichte 
und Archäologie studieren wollte. 

Bringolf sagt, der Rauswurf sei für ihn 
eher ein Befreiungs- als ein Rückschlag 
gewesen. Er lernte selbstständig für die 
eidgenössische Matura und legte die Prü-
fung im März 2015, noch vor seiner ehe-
maligen Klasse, erfolgreich ab.  

Der heute 21-jährige Adrian Bringolf 
verbringt gerade ein Auslandsemester in 
Heidelberg und steht an der Universität 

Zürich kurz vor dem Bachelor-Abschluss. 
Im Sommer soll es so weit sein – voraus-
gesetzt, dass die Schwabenkrieg-For-
schung bis dann endlich fertig ist, denn 
sie soll seine Abschlussarbeit in Geschich-
te sein. Bringolf möchte sie als Buch ver-
öffentlichen, auch wenn er damit rech-
net, dass nicht alle Hallauer begeistert 
sein werden: «Ich glaube, ich werde ein 
paar Mythen entkräften», sagt der For-
scher mit einem Schmunzeln. 

Alte Bekannte
In seinem zweiten Studienfach Archäo-
logie forscht Adrian Bringolf im Rah-
men einer Seminararbeit an der Uni Zü-
rich ebenfalls an etwas, das ihn nicht 
zum ersten Mal beschäftigt: Die klei-
ne Sammlung von frühgeschichtlichen 
Fundstücken im Ortsmuseum, über die 
er einst seinen Erstling schrieb, soll ein 
neues Ausstellungskonzept mit einer mo-

dernen Einbindung in historische Infor-
mationen erhalten. Archäologische For-
schung verbindet sich mit einem Dienst 
an der Heimatgemeinde und ihrem Orts-
museum: ein Projekt, wie es Adrian Brin-
golf gefällt.

Denn er hat auch während des Studi-
ums in Zürich und Heidelberg nie aufge-
hört, sich um Hallau und sein Ortsmuse-
um verdient zu machen. Das Museum 
wird gerade umgestellt, das Ziel ist ein et-
was moderneres Museumskonzept, ohne 
den ursprünglichen Charme des typi-
schen Ortsmuseums zu leugnen. Der Ge-
meinderat hat zur Kenntnis genommen, 
dass die Museumskommission um ihr 

jüngstes Mitglied Adrian Brin-
golf viel Engagement leistet, 
und das Budget etwas erhöht. 
Noch ist aber alles nur Kon-
zept und Baustelle – «ich habe 
vieles angerissen und muss 
jetzt schauen, dass ich Zeit 
finde, es auch umzusetzen», 
sagt Bringolf. Ausserdem hilft 
er neben dem Studium gerne 
im Museum zu Allerheiligen 
aus, hat die Kantonsarchäolo-
gie bei mehreren Grabungen 
unterstützt und wird im 
Staatsarchiv bald eine Stelle 
als freier Mitarbeiter antreten. 
Ihm ist durchaus bewusst: 
Wenn er nicht aufpasst, könn-
te sich die Geschichte wieder-
holen, könnte er zu viel Zeit in 
seine Projekte und zu wenig in 
seine Ausbildung investieren.

Trotzdem gibt es gerade ein weiteres 
Projekt, eine Herzensangelegenheit. 
Beim Besuch der «az» bringt Adrian Brin-
golf gerade das Originalmanuskript von 
Johann Georg Pfunds Chronik an seinen 
angestammten Platz im Hallauer Orts-
museum zurück. Er hat es in der Zentral-
bibliothek Zürich Seite für Seite digitali-
sieren lassen und will es parallel zu sei-
ner Transkription online veröffentlichen. 
Er sagt, er habe während des Studiums 
gemerkt, wie wertvoll es sei, wenn man 
alte Chroniken vom Computer aus durch-
suchen könne. Er, der Pfunds Manuskript 
für alle lesbar gemacht hat, will es nun 
für andere Forscher im Internet verfüg-
bar machen, quasi als zweiter Abschluss 
seiner bisher umfassendsten Forschungs-
arbeit. «Das ist mir wichtig», sagt Adrian 
Bringolf und fügt mit einem Augenzwin-
kern hinzu: «Auch wenn es nicht gut für 
den Absatz meines Buches ist.»

Adrian Bringolf hat Johann Georg Pfunds «Gedenkbuch» 
transkribiert und mit einem Anhang veröffentlicht.



12 Rückblitz

Auch die Schaffhauser Tierwelt spielte verrückt: Schwäne brüteten an ungewohnten Orten, im Sommertheater übernahmen Tiere die Mach

Manche verhielten sich dieses Jahr seltsam: Thayngens Gemeindepräsident wurde Pfahlbauer, Bundesrat Parmelin übte unter der Aufsicht 
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ht, und ein Biber verteidigte am Lindli seinen Hauseingang mit den Zähnen. Fotos: Peter Pfister (5), Fotofalle (1)

von Thomas Hauser italienische Gesten, und römische Legionäre scherten sich in Juliomagus einen Deut um die hiesige Kleiderordnung.
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Miriam Barner

An einem kalten Mittwochnachmittag 
im Dezember treffe ich mich mit den Ju-
gendlichen Anna und Kristina (beide Na-
men geändert) für ein Interview. Um was 
es denn gehe, wollte Kristina im Vorfeld 
wissen. Um Jugendliche und ihr Smart-
phone, den Mythos Nacktfotos und so, 
antwortete ich ihr.

Vor der Fassbeiz treffe ich auf die zwei 
Mädchen. Beide sind top gestylt, gerten-
schlank. Kristina ist 14, Anna 15 Jahre alt. 
Gemeinsam besuchen sie die dritte Ober-
stufenklasse in einem Schaffhauser Schul-
haus. Wir suchen einen ruhigen Platz, be-
stellen zwei Colas und ein Rivella. Mit ih-
ren pink lackierten Fingernägeln trom-
melt Anna nervös gegen ihr Glas.

az Heute läuft vieles im Leben über 
das Smartphone ab. Instagram, 

Whatsapp und Snapchat sind hoch 
im Kurs bei Jugendlichen. Habt ihr 
auch einen Gruppenchat für eure 
Klasse?
Anna Ja, wir haben zwei Klassenchats. 
Einen mit Lehrer und einen ohne. In dem 
ohne Lehrer schickt man sich Lösungen 
oder fragt einen Tag vor dem Test nach 
den Lernzielen, damit der Lehrer nicht 
merkt, wie spät man dran ist. Im Chat 
mit dem Lehrer schickt uns der Lehrer 
Informationen. 
Kristina Aus dem Chat ohne Lehrer bin 
ich ausgetreten. Er hat mich zu fest ge-
nervt, täglich wurde irgendwelcher Kack 
aus dem Internet rumgeschickt. Wenn 
ich mal kurz nicht am Handy war, hatte 
ich danach 400 neue Nachrichten drauf. 

Kommt es im Klassenchat zu Mob-
bing?
Kristina Nicht gerade Mobbing, aber je-

mand wurde mal nicht so nett darge-
stellt. Es hat sich auch direkt gelöst, weil 
jemand darauf aufmerksam gemacht 
hat, dass man nicht so über den reden 
sollte.
Anna Freunde necken sich mal gegen-
seitig und schicken Fotos rein, auf de-
nen die Kollegen lustig aussehen, aber sie 
sind Freunde, von dem her ist das okay. 
Klatsch und Tratsch wird eher in echt 
erzählt und nicht via Handy. Aber der 
Tratsch interessiert mich eh nicht gross.

Stimmt es, dass viele Jugendliche 
Nacktfotos verschicken?
Beide Ja.
Anna Ich kenne sehr viele, die Nacktfo-
tos verschicken.
Kristina Ich auch. Viele reden offen über 
dieses Thema und finden es überhaupt 
nicht schlimm. Man kann offen damit 
umgehen.

Warum Jugendliche «Nudes» senden

Teenies verschicken Nacktfotos
Vom gekritzelten Liebesbrief zum schlüpfrigen Selfie – im Gespräch mit zwei Schülerinnen finden  

wir heraus: Für die meisten Schaffhauser Teenies ist es üblich, Nacktfotos von sich via Smartphone zu 

verschicken. «Das ist kein Riesending», erzählen uns die Mädchen, «alle machen es.»

Kristina am Smartphone:  «Einmal hat mich jemand ausgelacht, als ich ihm ein Nacktfoto geschickt habe.» Foto: Miriam Barner
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Wie viele Schüler in eurer Klasse ver-
schicken Nacktfotos?
Anna Die meisten. Ich weiss, dass eine 
Schülerin bestimmt keine Nacktfotos 
verschickt. Von den anderen habe ich ge-
hört, dass sie es getan haben.
Kristina Auch alle Schüler der Parallel-
klasse verschicken Nacktfotos.

Gibt es vielleicht Druck, «dabei sein» 
zu müssen?
Anna Ja, vielleicht ein bisschen. Mäd-
chen, die reifer wirken wollen, machen 
vielleicht mit, obwohl sie solche Fotos gar 
nicht verschicken wollen.

Unter Nacktfotos verstehen Anna und 
Kristina Fotos, auf denen Geschlechts-
teile komplett zu sehen sind. Bikini- und 
Unterwäschefotos gehören nicht dazu, 
gelten also als «normale» Fotos.

Es sei nichts Schlimmes, wenn man er-
zähle, dass man solche Fotos verschicke, 
sagen die beiden Teenies. Im Gespräch 
unter Frauen würden diese Details eben 
angesprochen: Wer schon Nacktfotos ge-
schickt habe, wer nicht. Es sei zwar nicht 
so, dass man damit angebe, es sei schon 
eine private Sache. Aber man gehe offe-
ner damit um als früher.

Vor ein paar Jahren gab es einen Fall, 
ein Video, in dem ein Schaffhauser Mäd-
chen nackt masturbierte. Via Smartpho-
nes ging das Video viral. Selbst nationale 
Medien berichteten darüber. Das sei eine 
Riesensache gewesen, erinnern sich Anna 
und Kristina, aber heute sei das Nacktfo-
to-Versenden «nicht mehr so ein Ding». 
Das heisst wohl: praktisch alltäglich.

Warum und wem schickt ihr Nackfo-
tos?
Anna Ich glaube, dass man in unserem 
Alter herausfinden will, wie das ande-
re Geschlecht nackt aussieht. Auch will 
man wissen, wieso alles Sexuelle so inte-
ressant ist.
Kristina Wenn man einen festen Freund 
hat, dann schickt man ihm solche Fotos. 
Ansonsten einfach dem Typen, mit dem 
man gerade schreibt und den man heiss 
findet.

Hattet ihr schon Probleme, weil ihr 
Nacktfotos verschickt habt?
Kristina Mich haben auch schon Leute 
gefragt, ob ich das mache. Ich habe dann 
gedacht, für die wäre das nicht so ein Rie-
sending, und habe ihnen die Fotos dann 
anvertraut. Ich dachte halt, heutzutage 
ist das eh nicht mehr so schlimm. Dann 
gab es aber ein Riesendrama draus. Es war 
halt ein Junge aus Schaffhausen, und als 
ich mal im McDonalds war, hat er mich 
gesehen und mich ausgelacht. «Lueg mal, 
das isch die», sagte er zu seinen Kollegen. 
Mich persönlich hat es nicht gejuckt, da 
ich es erbärmlich gefunden habe, dass er 
es rumposaunt hat.

Ich habe es ihm dann auch gesagt, 
wenn er das für sein Leben braucht, um 
stärker zu werden, dann kann er das ma-
chen, mir ist es eigentlich egal. Aber mir 
hat jetzt noch nie jemand die Freund-
schaft gekündigt, nur weil ich Nacktfotos 
verschicke.

Bestimmt wisst ihr, dass ihr euch 
als Minderjährige mit dem Versen-
den von Nacktfotos strafbar machen 

könnt. Was meint ihr dazu?
Kristina Ich finde es daneben, dass man 
so ein Gesetz macht. Bei Liebe kann man 
keine Regeln machen, das muss jeder sel-
ber wissen. Ich finde das gestört, es soll-
te niemanden jucken. Es ist lieb gemeint, 
aber mich stört das sehr. Ich glaube, ohne 
diese Regeln würden weniger Menschen 
Nacktfotos verschicken. Das ist wie beim 
Kiffen.
Anna Ich glaube, diese Gesetze sollten 
uns eher schützen. Damit zum Beispiel 
13-Jährige nicht saufen. Es geht glaub 
mehr darum, dass sich die Jungen die Zu-
kunft nicht kaputt machen. Aber Nackt-
fotos sind ja keine Riesensache.

Die einzige Prävention, mit denen die 
zwei Oberstufenschülerinnen konfron-
tiert worden sind, war ein «langweiliger, 
alter Typ, der von Swisscom vorbeikam». 
Er habe stundenlang über mögliche Ge-
fahren des Verbreitens von sexuellen Fo-
tos erzählt, jedoch blieb kaum etwas bei 
den Mädchen hängen. Die «Alten» wür-
den vom Schlimmstmöglichen ausgehen 
und die heutige Generation gar nicht ver-
stehen, erzählen Kristina und Anna.

Nach dem Gespräch streifen sich die 
beiden ihre Lederjacken und wolligen 
Schals im Partnerlook über. Sie verab-
schieden sich eilig, denn sie müssen den 
Bus zur Kollegin erwischen. Eine Netflix-
Pyjama-Party ist angesagt.

Die Flurlingerin Miriam Barner arbeitet 
als freie Autorin. Zuletzt schrieb sie für 
«Tilllate», das Jugendformat von «20 Mi-
nuten».

Zum Artikel «Kein Draht-
eselparadies» in der «az» 
vom 21. Dezember 2017

Übers Mühlental 
fliegen
Die Durach hat sich in Tausen-
den von Jahren einen Graben 
zwischen den Geissberg und 
die Breite gefressen, der heu-
te ein massives Hindernis für 
den Langsamverkehr bildet. 
Wer vom Geissberg, Spiegel-
gut oder gar Herblingen mit 

dem Velo beispielsweise in die 
Freizeitanlage KSS oder in um-
gekehrter Richtung zur Arbeit 
in den Kantonsspital oder die 
Cilag fahren will, muss die-
sen Graben in der Tiefe beim 
Pilgerbrunnen durchqueren 
oder Umwege in Kauf neh-
men. Nur wenige Hartgesot-
tene stehen diese Anstrengun-
gen auf die Dauer durch. Alle 
andern weichen auf weniger 
umweltfreundliche Verkehrs-
mittel aus. Doch das lässt sich 
ändern. Das Zauberwort heisst 

Duraduct, die Fussgänger- und 
Velobrücke über das Mühlen-
tal. Mit dieser Innovation kä-
men wir dem «Drahteselpara-
dies» einen Schritt näher. Fast 
einem Vogel gleich, könnten 
wir das Tal  überqueren, so-
gar mit Kindern im Schlepp-
tau. Der geplante Lift in der 
Mittelstütze der Brücke wäre 
für viele ein Segen. Die erwar-
teten rund 1000 Bewohner des 
neuen Stadtteils im Stahlgies-
serei-Areal und die Werktä-
tigen im Mühlental könnten 

sich in die Höhe liften lassen. 
Und wer vom Einkauf in der 
Altstadt mit schweren Taschen 
oder von der Schule zurück ins 
Quartier pedalt, wird ihn ger-
ne benützen,  um den anstren-
genden und gefährlichen Stei-
gungen der Steigstrasse, des 
Weinsteigs oder der Hochstras-
se auszuweichen. Die Brücke 
lohnt sich – wo ein (politi-
scher) Wille ist, ist auch ein 
Duraduct. Toll, dass sich Pro 
Velo dafür einsetzt.
Peter Albrecht, Schaffhausen

 Forum
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Kevin Brühlmann

Das nicht mehr tote Orchester
Im Januar ein makabrer Start ins Jahr. 
Denn am Anfang war ein leises Knacken. 
Dann krachte es. Und das Lo Fat Orches-
tra erhob sich aus dem Sarg, in der Hand 
eine neue Platte, «Neon Lights». Und aus 
lichtscheuen Nachtclubs hörte man New-
Wave-Junkies aus aller Welt, wie sie fei-
erlich husteten: «Lo Fat ist tot, es lebe Lo 
Fat!» Warum der Auferstehungsmythos? 
Vor «Neon Lights» hatte man fast fünf Jah-
re nichts mehr vom Orchester gehört. Der 
Sound ist dennoch typisch Lo-Fat-Lo-Fi ge-
blieben: Orgel und Bassgitarre rennen um 
eine Discokugel und versuchen, sich ge-
genseitig einzufangen. Und keine Spur von 
Wehmut, dass da keine Gitarre im Spiel ist; 
der Bass arbeitet schliesslich für zwei. Zu-
mindest bis zur nächsten Zigarettenpause.

Lo Fat Orchestra: «Neon Lights» 
(Vinyl/Download).

Das Katerfrühstück
Warum sich neu erfinden? Auch auf 
dem «ungefähr sechsten» Quince-Album 
«Halbvoll» singt Sängerin Linda wieder 
vom Kiffen, Saufen, Sterben in der Pro-
vinz. Quasi Zyklus des Lebens. Aller-
dings hat das bei Quince noch nie so pri-
ma geklungen. Die Band rollt Linda einen 
schlichten Popteppich aus, über den sie 
scheinbar ziellos schlendert. Und dann 
haucht sie süss wie Quittengelée und kalt 
wie El-Bertin-Eis ins Mikrofon: «Heute ist 
wieder einer dieser Tage, wo ich mich fra-
ge: War das alles? Oder geht noch etwas 
mehr?» Das klingt dann ein bisschen so, 
als würde man 2raumwohnung und The 
Cardigans bei einem Katerfrühstück mit-
einander bekannt machen.

Quince: «Halbvoll», (Vinyl/Download).

Die Delfinsuppe
Das Album ist kein Album, sondern ein 
Wahnsinn. Für sein Solodebüt «I, Import-
Export Mariachi» hat der grossmäulige 
Larry Bang Bang die halbe Welt bereist. 

14 Gast-
musiker 
sind auf 
der Plat-
te zu hö-
ren. Von 
den 13 
S o n g s 
k l i n g t 
k e i n e r 
wie der 

andere, von Reggae bis Country, von hei-
ter bis bewölkt, von Japanisch bis Spa-
nisch – alles inklusive. Und wenn man 
heute in den feinen Schreibstuben der 
Fachmagazine mit gelangweilter Mie-
ne behauptet, das Ende der Musik sei er-
reicht, dann, mit Verlaub, kennt man Lar-
ry Bang Bang nicht. Auf der Rückseite der 
Platte schreibt Larry derweil: «Falls die 
Platte Sie dereinst langweilen sollte, kann 
sie auch als Suppe für Delfine verwendet 
werden.» So geht das.
Larry Bang Bang: «I, Import-Export Mariachi» 

(Vinyl/Download).

Das Tanzgesicht
Taranja Wu und Oliver «Guz» Maurmann 
alias Naked in English Class haben es 
wieder getan: Kühn wateten sie durch 
das Moor der Musikgeschichte, bewaff-
net mit Schere, Leim und Samplergerät. 
Aus Textstücken alter Songs klebten sie 
neue zusammen. Dann bekleisterten sie 
das Ganze mit 80er-Jahre-Discomusik, da-
rüber eine Prise verzerrter Rock'n'Roll – 
und fertig war das Tanzgesicht. «Othe-
ring» ist das zweite Album des Duos. Und 
hoffentlich nicht das letzte.

Naked in English Class: «Othering»
(Vinyl/CD/Download).

Die Hölle von unten
Wie sieht die Hölle, von unten her be-
trachtet, aus? Bestimmt nicht halb so be-
klemmend, wie «Todestanz» klingt, das 
Debütalbum der Noise/Post-Punkband 
YC-CY. Mit seinem Engelsgesicht führt 
uns Sänger Rune Dahl Hansen, der zwi-
schen Hysterie und Hypnose schwankt, 

in die Abgründe des menschlichen Da-
seins. Einfach markerschütternd. Kurios: 
In Schaffhausen kennt YC-CY praktisch 
keine Sau. Aber auf französischen Webzi-
nes spricht man – zu Recht – von «un des 
meilleurs disques de cette année».

YC-CY: «Todestanz», (Vinyl/Download).

Das Urbi et Orbi
Das Schweizer Mittelland ist ja eine einzi-
ge Anhäufung von Agglo-Rattenschwän-
zen. Gerade die Nordostschweiz. Um Se-
lecta-Automaten und surrende S-Bahnen, 
um Stammtisch-Revolutionen und schoko-
triefendes Heimweh-Gejammer kommst 
du hier nicht herum. Nun ist dieser merk-
würdige Auswuchs der Zivilisation vertont 
worden. «Bar A d Schnore», so der freund-
liche Titel. Entworfen von den Schaffhau-
ser Vorstadt-Poeten Papst & Abstinenzler. 
Papst Jürg «Odi» Odermatt, der Sänger, 
gibt dem Album das Urbi et Orbi. Mit sei-
nem Bariton könnte man ganze Turnhal-
len heizen, so warm ist der. Und seine Tex-
te: geteert und 
gefedert von der 
grossen Schwes-
ter der Ironie 
(gestatten: La-
konik). Exakter 
sind Kleinstadt-
Biotope wohl 
selten besungen 
worden. Und 
ganz bestimmt 
noch nie so schwarz. Dazu eine päpstli-
che Weisheit: «Jedes Bier isch en wiitere 
Schritt uf em Weg zur Revolution.»

Papst & Abstinenzler: «Bar A d Schnore» 
(Vinyl/Download).

Die Knochengräber
Mord, Totschlag, etwas Liebe und See-
mannslieder. Fürs Album «No Depression 
in Heaven» haben die Jazzer von Ghost 
Town um Gitarrist Urs Vögeli amerikani-
sche Songs aus der Zeit der Great Depres-
sion ausgegraben und neu vertont. Ent-
standen ist so eine prächtige Jazz-Safari 
durch den Dschungel der Improvisation. 

Die «az»-Hitparade des Jahres 2017

Todestanz und Zetermordio
Das war unsere Schaffhauser Lieblingsmusik des Jahres 2017: Zehn Alben und zehn Songs, die uns 

hypnotisierten, schlugen und trösteten oder zu Stammtisch-Revolutionen anstachelten.
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Der Gesang der phänomenalen Joana Ade-
ri erinnert an die junge Nico, damals, im 
New York Ende der 1960er. Will heis sen: 
Der Gesang gräbt sich bis in die Knochen.

Ghost Town: «No Depression in Heaven» 
(CD/Download).

Der Public Enemy
Gran Purismo, Máximo Líder des Schaff-
hauser Hip-Hop, Capitano ohne Schiff, der 
Don, «den nicht mal Gott duzen würde» 
(GP über GP) – dieser irre Commandante 
holte im Juni zu einem Zetermordio aus, 
praktisch Oktopus mit acht Säbeln. Mit 
halb wütender, halb belustigter Miene 
fluchte er: Ich bin der Public Enemy die-
ses hirntoten Staates, ich bin eine menta-
le Disco, die kurz vorm Implodieren ist, 
ich bin die B-Side der CD, die du dir nie ge-
kauft hast. Aber, zeterte GP weiter, schau 
mich an: Ich bin immer noch ich selbst. 
Als einziger Vernünftiger in diesem Kar-
neval namens Leben. Wo alle dasselbe Kos-
tüm tragen. Die EP «Limbus» ist ein wü-
tender, bildgewaltiger Appell an den Hu-
manismus. Und die Botschaft ist so scharf 
wie die acht Säbel des Oktopus-Dons: Vor 
dem Lebens-Karneval kapitulieren? Nie-
mals. Denn wir, wir sind «die Schwieger-
väter des Teufels». Verbünden wir uns ge-
gen das Irrenhaus Erde. ¡Vamonos!

Gran Purismo & Attic Room: «Limbus EP» 
(CD/Download).

Die Überwältigende
Quizfrage: Man steckt einen König fünf 
Jahre in die Waschmaschine, ordentliches 
Schleuderprogramm, was kommt da-
nach heraus? Der grossartigste Soul, den 
man sich wünschen kann: «Immer Wie-
der» heisst die Scheibe, die Min King im 
September veröffentlicht hat. Sie ist ein 
echtes Oeuvre geworden. Aus dem üppi-

gen Sixties-Soul wurde ein stiller Groove. 
Aus dem Herumturnen «am Bluemeweg» 
ein charmantes Hadern mit sich und der 
Welt. Pompöse Arrangements sucht man 
ebenso vergebens wie dominante Ref-
rains. Stattdessen wird der Soul durch ein 
dunkles Prisma gespielt, und dann tanzen 
schmale Wesen – aus Reggae, Blues, Hip-
Hop, Funk – wie Schatten an der Wand. 
Überwältigend dabei: Philipp Albrechts 
leicht heiserer Gesang, sein Zweifeln, La-
chen, Weinen. Ja, das Weinen, sogar das 
macht Min King irgendwie zu etwas Schö-
nem. Und zwar immer wieder.

Min King: «Immer Wieder»
(Vinyl/CD/Download).

Der Eroberer
«I came, I saw, I conquered it all»: Trap Toni 
plant die grosse Übernahme. Und er will al-
les erobern, wirklich alles: zuerst die Stadt, 
dann die Welt, «vielleicht aber auch nur 
deine Freundin». So trägt Trap Tonis erstes 
Album auch den gleichermassen beschei-
denen wie programmatischen Titel «Take-
over». Zu hören sind träge Beats, dazu ein 
leicht verzerrter Sprechgesang (man könn-
te auch sagen: zugedrönter Sprechgesang). 

Wichtig ist 
auch festzu-
halten: Den 
t a d e l l o s e n 
P h o t o s h o p -
künsten des 
Kleinstadt-Ga-
noven haben 
wir das gräss-
lichste, bes-

te Cover des Jahres 2017 zu verdanken 
(wichtig auch der «Explicit Content»-Ver-
merk). Trap Toni, du Lauch, übernimm du 
ab jetzt!

Trap Toni: «Takeover» (Download).

Auferstehung: Lo Fat Orchestra an der Plattentaufe im Januar 2017. Foto: Peter Pfister

Die Single-
Hitparade

«Die Zwei»
Min King

Kein anderer Song drückte 2017 derart auf 
die Tränendrüsen. Und grad nomol!

*
«Bankrupt Democracy»

Lo Fat Orchestra
Fanatischer Grabgesang. Hitpotenzial: 99 

Prozent.
*

«Blood»
The Daisies

Echoechoechoechoechoechoechoecho: 
Melodischer Shoegaze mit viel Sternen-

staub im Getriebe.
*

«Carnaval»
Gran Purismo & Attic Room

Als hätten Zucchero und Limp Bizkit ei-
nen Typen namens Curt Cobain adoptiert – 
mit einer Street Credibility auf Gangster-

Rap-Niveau.
*

«Bar A d Schnore»
Papst & Abstinenzler

Eine Ode an den Zeitstillstand zwischen 
Bartresen, Schnaps und Rauchschwaden. 

Druf en Klare!
*

«Knoxville Girl»
Ghost Town

Ein 10-Minuten-Jazz-Opus – was eindeu-
tig zu kurz ist.

*
«Meisli»
Min King

«Meisli sing für mich»: Philipp Albrecht, 
Herblingens James Brown, beschwört die 

fünfte Jahreszeit: den Souling.
*

«Paco»
Hielo

Schaffhausens Boygroup hat eine ge-
fühlstiefe Rockballade für ihren verstorbe-

nen Freund geschrieben.
*

«Postcards»
The Gardener & the Tree

Eine Explosion im Tannenwald à la 
Mumford & Sons.

*
«Halbvoll»

Quince
Der Song zieht gemächlich vorbei: an 

Leben und Sorgen.
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Romina Loliva

Als die Staatsanwaltschaft Augsburg die 
kleine Münchner Wohnung von Cornelius 
Gurlitt im Jahr 2012 wegen des Verdachts 
auf Steuerhinterziehung durchsuchen 
und räumen liess, trauten die Beamten ih-
ren Augen nicht. Über tausend Werke be-
deutender, von den Nazis verfolgter Künst-
lerinnen und Künstler kamen plötzlich 
zum Vorschein: Darunter befanden sich 

Bilder von Max Beckmann, Paul Gaugin, 
Wassily Kadinsky, Käthe Kollwitz, Marc 
Chagall, Franz Marc, Paul Klee, Otto Dix. 
Letzterer zählt heute zu den bedeutends-
ten deutschen Künstlern, die während der 
nationalsozialistischen Diktatur verfolgt 
wurden. Er liess sich am Bodensee in Hem-
menhofen nieder, wo er seine berühmten 
Landschaften des Hegaus und des Unter-
sees malte, die ihn auch in der Region um 
Schaffhausen bekannt machten. 

Der «Fall Gurlitt»
Im Verlaufe der Ermittlungen wurde den 
Behörden schnell klar, dass es sich im Fall 
Cornelius Gurlitt nicht nur um ein simp-
les Steuerdelikt handelte.

Die Sammlung, die nach einer weiteren 
Hausdurchsuchung in Salzburg auf 1'500 
Werke anwuchs, wurde zum spektaku-
lärsten Kunstfund der Zeitgeschichte er-
klärt. Die Welt staunte. Gurlitt hingegen 
verstand plötzlich nichts mehr. Der da-
mals 80-Jährige wurde ins Rampenlicht 
gezerrt und musste sich für sein Verhal-
ten und das seiner Familie während der 
Nazi-Zeit rechtfertigen. Gurlitts Vater 
Hildebrand war einer der vier Kunsthänd-
ler, die vom NS-Regime eingesetzt worden 
waren, um die deutschen Museen und Ga-
lerien von sogenannt «entarteter Kunst» 
zu «säubern». Handelte es sich um Raub-
kunst? Wem gehörten die Werke tatsäch-
lich und müssten sie restituiert werden? 
Wie sollte die Öffentlichkeit damit umge-
hen? Die entflammte Debatte beschäftig-
te die Kunstwelt, die Presse, die Behörden 
und letztlich die Justiz, die sich selbst mit 
heftigen Vorwürfen konfrontiert sah. 

Schliesslich schlug Cornelius Gurlitt al-
len ein gehöriges Schnippchen und be-
schloss kurzerhand, seine ganze Samm-
lung dem Kunstmuseum Bern zu verma-
chen. Kurz darauf starb er. So nahm die 
Angelegenheit internationale Dimensio-
nen an und führte auch hierzulande zu 
unbequemen Fragen. Die neutrale 
Schweiz, die während des NS-Regimes 
eine gut funktionierende Drehscheibe 
für undurchsichtige Kunstgeschäfte und 
willkommener Lieferant wertvoller Devi-
sen war, sollte jetzt erneut als neutraler 
Boden die strittigen Schätze beherbergen 
und unter dem Strich davon profitieren. 
Ein Zwiespalt, der in der Stiftung, die hin-
ter dem Kunstmuseum Bern steht, heiss 
diskutiert wurde. 

Schliesslich einigte man sich auf einen 
Kompromiss: Kunstwerke mit Raub-
kunstverdacht sollten in Deutschland 
bleiben, «entartete Kunst» nach Bern 

Die «Bestandesaufnahme Gurlitt» im Kunstmuseum Bern

Der Handlanger der Nazis
Als «entartet» diffamiert, wurden viele Kunstschaffende während der NS-Diktatur verfolgt und vertrieben. 

So auch Otto Dix. Daraus haben Kunsthändler wie Hildebrand Gurlitt einen Vorteil gezogen. 80 Jahre 

später zeigt das Kunstmuseum Bern die Geschichte der Ausbeutung von Kunst im Nationalsozialismus. 

Otto Dix, Selbstporträt, rauchend. 1945 aus dem Besitz von Hildebrand Gurlitt von der US-
Army sichergestellt. Ab 1950 wieder bei Gurlitt. Provenienz in Abklärung. Abbildungen zVg
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übersiedeln, wo sie seit November 2017 
in der Ausstellung «Bestandesaufnahme 
Gurlitt» zu sehen sind. 

«Säuberungsaktionen»
Der Begriff «entartet» stammt aus dem 
nationalsozialistischen Vokabular. Aus 
der Medizin entlehnt, bezeichnet er jene 
Kunst, die den Nazi-Idealen nicht ent-
sprach. Was nicht in der altmeisterlichen 
Tradition deutscher Kunst stand, die herr-
schende Ideologie kritisch hinterfragte, 

unbequem oder einfach nur modern war, 
wurde geraubt oder beschlagnahmt und 
öffentlich verspottet. Nichts sollte das 
Monumentale des Dritten Reichs unter-
minieren. Die Künstlerinnen und Künst-
ler – viele von ihnen jüdischer Herkunft 
– wurden entlassen, mit Berufsverbot be-
legt, verhaftet oder ermordet. 1937 gip-
felte die Verfemung «entarteter Kunst» 
in einer landesweiten Schmähschau, in 
welcher die «Abnormität» der «entarte-
ten Kunst» demonstriert wurde. Die be-

schlagnahmten Werke waren jedoch da-
mals schon von grossem Wert, die Kunst-
schaffenden international anerkannt und 
geschätzt. Daher versuchten die National-
sozialisten aus ihrer «Säuberungsaktion» 
Kapital zu schlagen und möglichst viele 
Werke ins Ausland zu verkaufen. 

Ambivalente Figur
Diese Aufgabe fiel Hildebrand Gurlitt 
zu. Der Kunsthistoriker, der sich als För-
derer von moderner und avantgardisti-
scher Kunst verstand und vor der Macht-
ergreifung Hitlers viele Künstlerinnen 
und Künstler bekannt machte, wurde 
zum Handlanger der Nazis. Ob aus Selbst-
schutz oder um davon zu profitieren, ist 
ungewiss. Nach dem Zweiten Weltkrieg 
kam Gurlitt in US-Gefangenschaft und 
durchlief dann einen «Entnazifizierungs-
prozess» und wurde rehabilitiert, auch 
weil er seinen Einsatz für die moderne 
Kunst geltend machten konnte. Dass so 
viele Werke in seinen Privatbesitz gelang-
ten und an seinen Sohn Cornelius vererbt 
wurden, blieb allerdings bis zum Kunst-
fund 2012 ein Familiengeheimnis. 

Eines, das nun – zumindest teilweise – 
mit der Ausstellung aufgearbeitet wird. 
Das Museum setzt auf den Dialog zwi-
schen Kunst und Kontext: An weissen 
Wänden hängt die Kunst, an schwarzen 
sind die dazugehörigen historischen Er-
eignisse dargelegt. So entdeckt man Un-
terlagen, die den privaten Kauf grosser 
Konvolute durch Hildebrand Gurlitt be-
stätigen: 300 Werke zum Beispiel wech-
selten für rund 4'000 Schweizer Franken 
in den Besitz Gurlitts. Eine bescheidene 
Summe, wie die Leiterin der Provenienz-
forschung des Kunstmuseums, Nikola 
Doll, erklärt, und nur ein kleiner Teil sei-
nes Handelsvolumens, der nach heuti-
gem Kenntnisstand 3'879 Werke aus dem 
beschlagnahmten Kunstgut umfasste. 

Nikola Doll, die quasi mit der Samm-
lung Gurlitt in die Schweiz gekommen ist, 
machte sich von Anfang an stark für die 
sorgfältige Abklärung der Herkunft der 
Werke. Wie das funktioniert, wird in einer 
Werkstatt deutlich, in welcher für die Be-
sucherinnen und Besucher nachvollzieh-
bar wird, wie die Forschenden die Lücken 
in der Biografie der Gemälde und Zeich-
nungen aufzufüllen versuchen und so 
auch zur Geschichtsschreibung beitragen. 

In innere Emigration getrieben
Auch die Werke selbst stehen nicht nur 
für sich allein, sondern vermitteln exem-

Otto Dix, Feierabend. Vom NS-Reichsministerium für Volksaufklärung und Propaganda 
in Köln beschlagnahmt. Ab 1940 im Besitz von Hildebrand Gurlitt. 
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plarisch die Geschichte von Kunst und 
Profit, von Auf- und von Abstieg.

Im Fall von Otto Dix, wird schnell klar, 
warum er dem NS-Regime ein Stachel im 
Fleisch war. Dix, der sich sein Leben lang 
dem Verismus verpflichtet fühlte und 
sich als souveränen Proleten bezeichnete, 
war ein scharfer Beobachter seiner Zeit. 
Seinen Radierzyklus «Der Krieg», der auf 
seinen Erlebnissen während des Ersten 
Weltkrieges als Soldat an der Front ent-
standen und später zum Antikrieg-Mani-
fest wurde, taxierten die Nationalsozialis-
ten als «gemalte Wehrsabotage». In die 
gleiche Kategorie gehörten auch seine 
Darstellung der sozialen Realität von Fab-
rikarbeitern oder seine expressionisti-
schen Porträts, die nicht den arischen 
Schönheitsidealen der Nazis entsprachen. 

Das wird ihm zum Verhängnis: Als ei-
ner der Ersten wird Dix deshalb aus sei-
nem Lehrstuhl an der Kunstakademie in 
Dresden entfernt. Nach dem Münchner 
Attentat auf Adolf Hitler inhaftiert ihn 
die Gestapo. Hildebrand Gurlitt hinge-
gen, der in den 1920er Jahren noch in re-
gem brieflichem Kontakt zu Dix steht, 
hat sich in der Zwischenzeit den Nazis 
freiwillig als Händler angeboten und 
kauft Werk um Werk, mit der Absicht, 
diese zu verwerten. Dix seinerseits zieht 
sich bereits 1939 in eine innere Emigrati-
on nach Hemmenhofen zurück. Seine 
Werke gelten als «entartet», er malt auf 
Auftrag im altmeisterlichen Stil Heiligen-

darstellungen mit kleinen versteckten 
Botschaften an die Aussenwelt. 1945 
wird er eingezogen und gerät in französi-
sche Kriegsgefangenschaft.  Zu dieser 
Zeit baute Hildebrand Gurlitt als Mitglied 
des «Sonderauftrags Linz» das von Hitler 
erträumte «Führermuseum» auf. 

Ähnlich erging es weiteren «entarte-
ten» Künstlerinnen und Künstlern, deren 
Geschichte in der Ausstellung skizziert 
wird. Viele Fragen, besonders in Bezug 
auf den Schauplatz Schweiz während der 
NS-Zeit, werden zwar nicht restlos ge-
klärt, dennoch wirkt die «Bestandesauf-
nahme Gurlitt» nicht nur als Schau, son-
dern insgesamt als wichtiger Meilenstein 
in der Aufarbeitung der Geschichte des 
20. Jahrhunderts.

Die «Bestandesaufnahme Gurlitt. ‹Entartete 
Kunst› – beschlagnahmt und verkauft» ist bis am 
4. März im Kunstmuseum Bern zu sehen. Darauf 
folgt dann der zweite Teil zum NS-Kunstraub, 
der momentan in Bonn ausgestellt ist.

Otto Dix, Leonie (1923). Vom NS-Reichsministerium für Volksaufklärung und 
Propaganda in Saarbrücken beschlagnahmt. Seit 1941 im Besitz von Gurlitt. 

Kunst und Kontext im Dialog: So hat die Provenienzforscherin Nikola Doll die 
 Ausstellung «Bestandesaufnahme Gurlitt» konzipiert. Foto: Peter Pfister



Harte Tenöre

Der Zürcher Tenorsaxophonist Christoph 
Grab bildet mit seinen Kollegen Marcel 
Thomi (Hammond-Orgel) und Elmar Frey 
(Drums) die Formation «Tough Tenor». 
Das Trio spielt gros se Töne im Taschen-
format und haucht dem amerikanischen 
Big-Band-Swing der Dreissiger- und Vier-
zigerjahre neues Leben ein.

SA (6.1.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

Zimmerservice!

Das Ensemble des Theater Hallau zeigt un-
ter der Regie des 22-jährigen Fabian Ochs-
ner die Komödie «Zimmer 12a», eine klas-
sische Verwechslungskomödie der briti-
schen Autoren Anthony Marriott und Bob 
Grant: In einem völlig überbuchten Hotel 
versuchen Portier und Managerin hände-
ringend, die Gäste aneinander vorbeizu-
schleusen – mit unbeabsichtigten und ur-
komischen Folgen … Infos zu allen weite-
ren Vorstellungen und Reservation unter 
www.theater-hallau.ch.

PREMIERE: SA (6.1.) 20 UHR, 

GEMEINDEHAUSSAAL, HALLAU

Neue Blickwinkel

Auch im neuen Jahr werden die Schaff-
hauser Kunstkästen zur Ausstellungsflä-
che im öffentlichen Raum: Kunst trifft 
Architektur. Der Schaffhauser Architekt 
Pierre Néma macht den Anfang mit Foto-
grafien, die uns bekannt und gleichzei-
tig fremd vorkommen werden. Sein Blick 
auf die Stadt eröffnet neue Blickwinkel 
auf eine scheinbar vertraute Umgebung 
– weit entfernt von den üblichen Postkar-
tensujets.

VERNISSAGE: SA (6.1.) 17 UHR, BEIM ERSTEN 

KUNSTKASTEN AM BAHNHOF (SH)

Süsses Gesäusel

Eine Operette der – nun ja – prickelnden 
Art ist Johann Strauss’ «Fledermaus»: Die 
Komödie um Intrigen, Betrug und sehr 
viel Champagner ist nach wie vor beliebt, 
auch wenn das Publikum heute moderne 
TV-Komödien diesen locker-leichten Ope-
retten vorziehen mag. In den Taft und 
Tüll der Kaiserzeit wirft sich das Thalia 
Theater Wien unter der Regie von Wil-
helm Schupp.

SA/SO (6./7.1.) 17.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

Kuschelig warm

Ihnen ist kalt? Dann nichts wie ab aufs 
warme «Chüschtli». Sie haben keine Ofen-
bank? Dann hätten wir hier eine Idee: 
Die Regionalgruppe von Baubioswiss lädt 
zum Referat über die Möglichkeiten von 
Wärmespeicheröfen im Rahmen einer 
nachhaltigen Beheizung.
DI (9.1.) 18.30 UHR, OFENBAUER ZIMMERMANN, 

BUCHBERGSTRASSE 4 (SH)

Neues Amt

Die Seniorengruppe Silberfüchse lädt 
zum öffentlichen Vortrag von Regie-
rungsrat Walter Vogelsanger ein. Er be-
richtet aus seinem ersten Jahr als Vorste-
her des Departementes des Innern.

MO (8.1.) 14.15 UHR, HUUS EMMERSBERG (SH) 

Lebendige Kunst

«Loving Vincent» – ein Film, den es so 
noch nie gegeben hat. Nur schon des riesi-
gen Aufwands wegen muss man sich vor 
der Crew verneigen. Das britisch-polni-
sche Projekt geht den Umständen von Vin-
cent van Goghs rätselhaftem Selbstmord 
nach. Die von Schauspielern dargestellten 
Szenen wurden im Stil des grossen Meis-
ters innerhalb von zwei Jahren von 125 
Kunstmalern hergestellt – auf Leinwand 
in Öl. Bei 12 Bildern pro Sekunde, welche 
es braucht, damit Einzelbilder als Film 
wahrgenommen werden, ergab das rund 
65'000 Gemälde. Nur schon deshalb, und 
natürlich auch wegen der fesselnden Sto-
ry, lohnt sich der Gang ins Kino.

TÄGLICH, KIWI-SCALA (SH)

Klavier hoch vier

Das «Gershwin Piano Quartet» um die Pi-
anisten Mischa Cheung, André Desponds, 
Benjamin Engeli und Stefan Wirth haben 
sich der Musik George Gershwins ange-
nommen und mischen ihre musikalischen 
Ideen und ihr improvisatorisches Können 
mit Werken wie «Rapsody in Blue» oder «I 
Got  Rhythm». 1996 gegründet, tourt das 
Quartett erfolgreich durch die halbe Welt.

FR (5.1.) 19.30 UHR, STADTTHEATER (SH)

Kleine Entdecker

Die Etrusker faszinieren nicht nur die 
Gros sen: Die interaktive Familienführung 
in der aktuellen Ausstellung begibt sich 
auf die Spuren der schönen Larthi und ih-
res Lebens vor 2300 Jahren. Zusammen 
mit dem Mitmach-Heft «Enrico bei den Et-
ruskern» erleben die Kinder Geschichte 
hautnah. Dazu können sie in waschechte 
Etrusker-Kleider schlüpfen oder hübsche 
Goldmedaillons basteln.

SA (6.1.) 15 UHR, 

MUSEUM ZU ALLERHEILIGEN (SH)
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Wettbewerb: 2 Kinogutscheine für das Kiwi-Scala zu gewinnen

Neu? Nein, mit Perwoll gewaschen!
Ein frohes neues Jahr, liebe Räts-
lerinnen und Rätsler. Neues Jahr, 
neues Glück, heisst es ja so schön. 
Also dann – wir sind bereit, ihr si-
cherlich auch. Zum Jahresende 
versuchten wir noch einmal, euch 
mit List und falschen Fährten aufs 
Glatteis zu locken auf (ah nein, 
der Winter lässt sich momentan 
ja sehr bitten…) Und tadaaa: Un-
ser «fauler Zauber» schien Wir-
kung zu zeigen, denn nur Regu-
la Meier und Peter Bohren ha-
ben ihn durchschaut. Herzlichen 
Glückwunsch und viel Spass am 
Konzert der «Glory Gospel Sin-
gers».

Bei dem Hudelwetter draussen 
dachten wir, dass ihr vielleicht et-
was Wärme gebrauchen könnt. 
Also wirds jetzt kuschelig. Unsere 

gesuchte Redensart stammt aus 
dem ganz und gar nicht gemütli-
chen Militärjargon und ist erst-
mals um 1909 erwähnt. Sie hatte 
aber, wie man sich denken kann, 
wenig bis nichts mit Kuscheln zu 
tun (höchstens im weitesten Sin-
ne), sondern mit taktischen Manö-
vern. Na, irgendeine Idee?  (aw.)

Ha, wie angenehm. Foto: Peter Pfister

Welche Redewendung 
suchen wir?

–  per Post schicken an  
schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Nein, unsichtbar sind sie eigentlich nicht. 
Wir schenken ihnen nur keine Beachtung 
oder gehen ihnen lieber aus dem Weg, 
denn man weiss ja nie, welche Krank-
heiten die «Dachratten» mit sich herum-
schleppen … Die Rede ist natürlich von 
den Stadttauben, die ihren ursprüngli-
chen Lebensraum an den steilen Felsen 
der europäischen Meeresküsten schon 
längst gegen die Häuserfronten der Städ-
te mit ihren wohlig-warmen Nischen ein-
getauscht haben.

Mittels seiner naturalistischen Darstel-
lungen schenkt der Schaffhauer Künstler 
Patrick Werner «seinen» Tieren eine Auf-
merksamkeit, die ihnen normalerweise 
nicht zukommt. Tiere, die sich ihren Le-
bensraum mit den Menschen teilen und 
sich einer ihnen eigentlich fremden Welt 
bestens angepasst haben. Seien es Käfer, 
Feuerwanzen oder Spinnen: die sorgfälti-
ge Studie ihrer Formen und Farben macht 
sie kostbar, wo wir im Alltag – manchmal 
angeekelt – oft einfach drauftrampeln. 

In seiner neuen Serie, die bis zum 3. 
März in der Fassbeiz ausgestellt ist, wid-
met sich Patrick Werner den Stadttau-
ben. Er müsse zugeben, dass er die Tau-
ben nicht als schöne oder interessante 
Tiere empfunden habe, schreibt Werner 
über seine Ausstellung. Aber gerade des-
halb lohne es sich, einmal genauer hinzu-
sehen. 

Denn die Tauben sehen nur auf den ers-
ten Blick alle gleich aus. Für seine maleri-
sche Untersuchung der Vögel wählte Wer-
ner das Stilmittel des Porträts – entstan-
den sind detaillierte Bildnisse, die stolze 
und elegante Vögel zeigen. So ganz anders, 
als wir sie sonst wahrnehmen, wenn sie, 
von Pflasterstein zu Pflasterstein hüp-
fend, versuchen, die Krümel unseres Mit-
tagessens aufzupicken.

Neben den Tauben zeigt Patrick Werner 
weitere Arbeiten, teilweise auf verwitterte 
Materialien gemalt – die Verschränkung 
des Urbanen und der Natur. (aw.)

VERNISSAGE: SA (6.1.) 16 UHR, FASSBEIZ (SH)

Neue Ausstellung im Fass: «Urban Neighbours»

Unsere unsichtbaren Nachbarn

Auge in Auge mit Patrick Werners Tauben. zVg
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Im Kanton Thurgau erschoss 
ein Jäger vier Schafe, die er  
durch sein Nachtsichtgerät für 
Wildschweine hielt. Höchste 
Jägerkreise diskutieren nun, 
ob man in diesem Fall trotz-
dem mit «Waidmannsheil» 
gratuliert. Derweil fragt sich 
der Wolf: In der Westschweiz 
schies sen sie auf mich, in der 
Ostschweiz auf mein Futter. Wo 
soll ich da noch hin? (mg.)

 
Stichwort Wildschweine: Auf 
den Spuren des unglückseli-
gen Kätterlis wandelnd und 
vom Hauch der Vergangenheit 
umnebelt, vernahm ich plötz-
lich ein Geräusch: Eine Rotte 
ausgewachsener Wildschwei-
ne preschte die Radeggerhalde 

hinab – beunruhigend nahe an 
mir vorbei. Zwischen den di-
cken Mauerresten der Ruine 
fühlte ich mich aber erstaun-
lich gut aufgehoben. (aw.)

 
Der Sturm vom Mittwoch 
mit dem seltsamen Namen 
«Burglind» freute nur weni-
ge. Dazu zählten die zahlrei-
chen Möwen, die sich auf dem 
mit Schaumkronen bedeckten 
Rhein beim Senkrechtstarten 
und -landen ergötzten. Das 
schont Energie und das feine 
Bauchgefieder. (pp.)

 
Vermisstmeldung: Vermisst 
werden Ritter Kunibert und sein 
Streitross Fridolin. Zum letzten 

Mal gesehen wurden die beiden 
im Sturm auf die Rad egg. Ku-
nibert trägt eine Rüstung, ein 
Schwert und einen Helm mit 
blauem Federnschmuck und ist 
7.5 Zentimeter gross. Für Hin-
weise über den Verbleib der bei-
den sind wir sehr dankbar. Es 
winken e blaui Roose und de 
Schlüssel zor Selikäit. (aw.)

Uns wurde auf ominösen We-
gen unten stehendes Bild zu-
gespielt, das uns an der Versi-
on zweifeln lässt, dass das Kät-
terli wirklich im brennenden 
Turm der Radegg zu Tode ge-
kommen ist, wie es in der Le-
gende heisst. Sollte da etwa 
ein Verbrechen vertuscht wer-
den? (aw.)

Bei den Posts fast aller meiner 
Facebook-Freundinnen und 
-Freunde finde ich: «Ja, voll!» 
oder «Hihi» oder «Gut gesagt!». 
Aber dann ist da dieser eine 
Freund. Praktisch jeder seiner 
wöchentlichen verbalen Ergüs-
se macht mich hässig. Ich kann 
nicht genau sagen, wieso ich 
noch immer mit ihm befreundet 
bin – online zumindest. Vermut-
lich hat es damit zu tun, dass ich 
es bereichernd und wichtig fin-
de, mit Meinungen ausserhalb 
meines eigenen, sich selbst be-
stätigenden Dunstkreises kon-
frontiert zu werden. Oder viel-
leicht ist es purer Masochismus, 
wer weiss. Seine dahingeschlu-
derten Weisheiten gleichen den 
meisten Leserkommentaren; sie 
sind selbstgerecht, angepisst, 
belehrend. Und sie schiessen 
gegen praktisch alles, was ich 
mag: unkonventionelle Künst-
lerinnen und Künstler, die lin-
ken (sic!), eine präzise Sprach-
verwendung … Vor allem aber  

Feminismus. Und das mit einer 
beängstigenden Leidenschaft. 
Mit der MeToo-Debatte hat die-
ses Bashing eine ganz neue Di-
mension gewonnen. Vor einiger 
Zeit schrieb ich an dieser Stel-
le, wie wichtig es ist, über sexu-
elle Belästigung zu reden. Spä-
ter wurde #MeToo losgetreten, 
schnell zeigten Hunderttausen-
de Frauen ihre Betroffenheit, 
machten sich gegenseitig Mut. 

Noch schneller aber wurde die 
Debatte umgedeutet von Fe-
minismus-Hassern, die finden: 
«Die Sexismus-Debatte nervt!» 
Ich kann nur darüber staunen, 
wie Personen, die selbst kaum 
je Ausgrenzung erfahren, sei es 
wegen ihres Geschlechts oder 
der Hautfarbe, zu wissen glau-
ben, wie eine solche Debatte zu 
führen sei. Statt dass sie Res-
pekt walten lassen und den Be-
troffenen zuhören, ihnen Ver-
ständnis entgegenbringen da-
für, wie sie behandelt werden 
wollen, erklären sie den Frauen 
die Welt, denn sie wissen es bes-
ser. Immer. In ihren Kommenta-
ren verkünden sie: «MeToo ist 
eine wichtige Debatte, ABER 
sie wird völlig falsch geführt.» 
Und «Belästigte Frauen sollen 
hinstehen, aber dann, wenn es 
passiert.» Genau so machen sie 
jeglichen Rahmen kaputt, der 
das schwierige öffentliche Hin-
stehen gegen Belästigung ver-
einfachen würde. 

Sie haben zu allem eine Mei-
nung, obwohl sie nicht betrof-
fen sind, und das scheint ih-
nen ganz besonders unglaub-
lich: Für ein Mal können diese 
Menschen nicht «Me too» ru-
fen; sie fürchten, die Deutungs-
hoheit über ein gesellschaftli-
ches Thema zu verlieren. Ihre 
eigene Unwichtigkeit finden sie 
unerträglich und sagen dann: 
«Aber Männer werden auch 
belästigt.» Was leider absolut 
wahr ist. Aber wer sexuelle Be-
lästigung von Männern mit se-
xueller Belästigung von Frauen 
gleichsetzt, hat nicht verstan-
den, mit welcher Systematik 
Frauen belästigt werden und 
welche perfiden Machtmecha-
nismen dahinterstecken. Wer 
sich weigert, das anzuerken-
nen, wer sich weigert, die Dis-
kussion zu führen, hat Angst 
davor, sich eingestehen zu müs-
sen, selbst Teil dieses Systems 
zu sein. Oder zumindest davon 
profitiert zu haben.

Isabelle Lüthi will disku-
tieren.

 Freitagsnotiz

 Bsetzischtei

Not you!
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Jungfischerkurs 2018
Jugendliche im Alter zwischen 10 Jahren (Geburtstag vor dem  
1. Mai 2008) und 16 Jahren können ein Angelpatent lösen, wenn sie 
den vom Kanton SH anerkannten Jungfischerkurs erfolgreich besucht 
haben. Das Patent gilt für eine der drei Rheinstrecken: Stein am Rhein 
– Schaffhausen – Rheinfallbecken.

Die Kursgebühr beträgt Fr. 30.– und wird am 1. Kurstag erhoben. 
Im Kursgeld inbegriffen ist das Fischerei-Lehrbuch «Schweizer 
Sportfischerbrevet».

Kursdaten:  1. Mittwoch,   7. März, 13.30–17.00, Theorie
 2. Mittwoch, 14. März, 13.30–17.30, Praxis
 3. Mittwoch, 21. März, 13.30–17.00, Prüfung
 Teilnehmerzahl beschränkt!

Fortgeschrittene Teilnehmer/-innen, die den Jungfischerkurs erfolgreich 
absolviert haben, können am Mittwoch, 28. März, die Prüfung für den 
SANA-Ausweis machen, der zum Fischen in der ganzen Schweiz 
berechtigt.

Nur der lückenlose Kursbesuch berechtigt zur Prüfungszulassung. 
Die genauen Kursinformationen erfolgen mit der Anmeldebestätigung.
Schriftliche Anmeldung bis spätestens 15. Februar 2018 mit Name, 
Vorname, Adresse, Geburtsdatum, Telefonnummer und E-Mail Adresse 
an: Markus Heller, Felsenaustrasse 19, 8200 Schaffhausen, oder 
per E-Mail an: maekiheller@gmail.com

BAZAR
GESUCHT

Hübsche Frau, 49 Jahre, sucht tierliebenden 
Mann mit Haus, ohne Kinder: ab 65 Jahre. 
Nur seriöse Anrufe. Tel. 079 445 16 92

ZU VERKAUFEN

Zu verkaufen Chihuahua-Welpen und 
Norwegische Waldkatze. Infos unter Tel. 
079 445 16 92

ZU VERSCHENKEN

Gut erhaltener Holzeckbank mit 
Auszugstisch 190 x 130 zu verschenken

052 681 11 74

VERSCHIEDENES 
Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzei-
len: Privatkunden 10.–, Geschäftskunden 
CHF 20.–. Jede weitere Textzeile + CHF 2.– .
Zu verschenken gratis. 

JAN

Die Fledermaus
Operette von Johann Strauss –  
Thalia Theater Wien / Oper Liberec   
SA 06. 17:30  SO 07. 17:30

VORVERKAUF
STADTTHEATER SCHAFFHAUSEN

MO – FR 16:00 –18:00, SA 10:00 –12:00  
TEL. 052 625 05 55

WWW.STADTTHEATER-SH.CH

©
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Kinoprogramm
4. 1. 2018 bis 10. 1. 2018

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Do-So/Mi 14.30 Uhr
PAPA MOLL
Scala 1 - Dialekt - 6/4 J. - 90 Min. - 3. W.

tägl. 17.15 Uhr
LOVING VINCENT
Animationsfilm, in dem die Gemälde von Vincent 
van Gogh spektakulär zum Leben erweckt werden, 
um ein bewegendes Porträt des tragischen Genies 
zu zeichnen. 
Scala 1 - Deutsch - 10/8 J. - 95 Min. - Première

tägl. 20.00 Uhr
LA NOVIA DEL DESIERTO
Die 54-jährige Teresa arbeitet als Haushaltshilfe 
bei einer Familie in Buenos Aires und hat während 
Jahrzehnten in ihrer Arbeit Zuflucht gefunden. 
Doch nach dem Entschluss der Familie, das Haus 
zu verkaufen, steht Teresa nach all den Jahren 
treuer Dienste plötzlich vor dem Nichts.
Scala 1 - Sp/d/f - 16/14 J. - 78 Min. - 3. W.

Do-So/Mi 14.45 Uhr
PADDINGTON 2
Scala 2 - Deutsch - 6/4 J. - 103 Min. - 7. W.

tägl. 17.45 Uhr
DIE LETZTE POINTE
Gertrud (89) denkt, sie sei dement – und möchte 
abtreten. Doch weder Sterbehelfer noch Familie 
oder Verehrer spielen wunschgemäss mit.
Scala 2 - Dialekt - 6/4 J. - 99 Min. - 9. W.

tägl. 20.15 Uhr
MADAME
Frisch nach Paris gezogen, veranstalten Anne 
(Toni Collette) und Bob (Harvey Keitel) ein Dinner. 
Damit es nicht 13 Gäste sind, gibt sich das Haus-
mädchen Maria als reiche Freundin aus. Als sie 
mit einem Gast eine Romanze anfängt, will Anne 
dies verhindern.
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 92 Min. - 5. W.

in  fami l iä rem Ambiente

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Schöne Aussichten

Aktuell:Rheinäschen und Muscheln

Auch 2018 schöne Fensterplätze 
mit bester Aussicht auf den Rhein

StellenDie 
«schaff-
hauser az»  
gibt es 
auch auf 
Twitter  
@schaff-
hauser_az 
und  
Facebook.


